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INFOS AUS IHRER KIRCHGEMEINDE  > SEITE 13

Weder Fisch 
noch Vogel
BADEN. Die Kirchgemeinde 
unterrichtet ungewöhn-
lich viele konfessionslose 
Kinder. Statt Kirchensteuer 
zahlen die Eltern Solidaritäts-
bei träge, mit denen Per-
sonalkosten gedeckt werden. 
Wie kommt das an? > SEITE 9

GEMEINDESEITE. Advents-
singen? Krippenspiel? Weihnachts-
gottesdienst? «reformiert.» 
informiert Sie im zweiten Bund 
über die Aktivitäten in Ihrer 
Kirchgemeinde. > AB SEITE 15
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Reschpäkt vörs 
Gott do obe ...
1  Und so isch ggangen, oder, het Käiser gsäit mönd 
wösse, wüvül Lüüt do hets em Land.  2  Zo dere Ziit,
wo Quirinius esch de Chef vo Syyrie gsi.  3  Ond 
weil Lüüt ned händ Puff welle met Käiser, händs 
halt gmacht. 

4  Het Typ gha, het ghäisse Josef vo Nazareth in 
Galiläa, wo hets müesses go zelle lo ofs Beth-
lehem in Judäa, weils Familie vo ems cho isch 
vo dööt. Familie von David, krass König ond 
so.  5  Hets Fräu metgnoo sini, Maria hets ghäis-
se, die esch schwanger worde. Du wäisch scho. 
Oder äu nöd.  6  Ond wos aacho send ems Beth-
lehem, hett Maria gworfe ond en Chreppe gläit. 
7  Weil söscht hett käi Platz ghaa en Hotel 
ond so.

8  Ond het äu ghaa Hirte ems Gägend, send ghan-
ged omenand bems erne Schööf, weil Herte, esch 
jo klar.  9  Ey, ond muesch luege, chont Ängel verbii 
bems ene ond faart ene voll krass ii ond si händ 
voll Schess e de Hose.  10  Ond Ängel säit: Mann, 
send käi Pussies! Ich verzell öi jetzt: Es esch grossi 
Partytime för öi ond alls öii Homies.  11  Denn hött 
eschs Häiland of de Wält choo e de City, ond er hä-
isst Chreschtus. Esch de Mään.  12  Ond er wärded 
kenne, weil liit en Chreppe ond het Wendle aa.

13  Ond wos Ängel het gsäit ghaa, het so voll Back-
groundchor aagfange senge:  14  Reschpäkt vörs 
Gott do obe ond Peace bems sine Homies do onde 
of Äärde.  15  Ond send Ängel uusgfaare ond Hirte 
händ gsäit: Ey, voll krass Alte, müemmers go luege 
verbi en Bethlehem, uuschecke die Story woms 
Ängel verzellt hett.

16  Ey ond send voll änegschtresst ond händ gsee, 
hänged do Maria ond Josef ond voll real Chend 
e Chreppe.  17  Ond wos gsee händ Chend, händs 
aagfange voll ablabere, was Ängel hets verzellt 
vo Chend ond alli händ sdänkt, Mann, send voll 
psycho, die Herte. 

19  Aber Maria hett gwösst ebe ond hett checkt, 
esch voll deep.  20  Ond so sends Hirte weder ab-
gfaare ond händ öberall verzellt wams ggange esch 
ond händ Props gge ems Gott. (Lukas, Kapitel 2, Verse 1–20)

ÜBERSETZUNG: ETRIT HASLER

grenzen. Oft überzeichnen sie den 
Slang und demonstrieren damit 
zugleich Selbstironie und Coolness. 

Die Sprache, in der die Weih-
nachtsgeschichte in «reformiert.» 
verfasst ist, ist somit kein Scherz 
der Redaktion, sondern die Wie-
dergabe in einem Idiom, das weite 
Verbreitung gefunden hat. Der 
Autor, Etrit Hasler, ist ein Sprach-
künstler, der zu den Pionieren 
der Schweizer Slam-Poetry gehört. 
Als Sohn eines Albaners und 
einer Schweizerin weiss er, wovon 
er spricht. Wir wünschen Ihnen 
eine bereichernde Lektüre.
DIE REDAKTION

Live hören Sie die Weihnachtsgeschichte 
 auf www.reformiert.info

Die Strassensprache
von Jugendlichen

Im 21. Jahrhundert bildete sich in 
der Schweiz ein neues Idiom 
heraus. Der «Balkan-Slang» löste 
die von Anglizismen («cool», 
«easy») geprägte Strassenspra-
che der Neunziger ab. «Gömmer 
Migros?» «Ja Mann»: So spre -
chen nicht nur die Kinder von Tür-
ken oder Bosniern, sondern 
auch Schweizer Jugendliche. Mit 
Mike Müller alias Mergim Muzzafer 
trug das Schweizer Fernsehen 
den Slang in die hinterste Bergstu-
be. Die Verwendung gramma-
tikalisch falscher Sätze wird von 
Jugendlichen genutzt, um sich 
von der Erwachsenenwelt abzu-

Wenn die Engel
im Secondoslang
loben und preisen 
LUKAS 20, 1–20/ «Es begab sich 
aber …» So tönt es bald wieder 
von den Kanzeln. «reformiert.» 
liess die Weihnachtsgeschichte in 
den Volksmund übertragen – ins 
Mattenenglische, Walserdeutsche 
und in den Secondoslang.
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«Denn hött eschs Häiland of d Wält cho e de City»: Krippenfi guren beim Stadtrundgang

Als Martin Luther die Bibel ins Deutsche 
übersetzte, legte er grossen Wert auf 
Volksnähe. Doch heute tönt sein Wort 
nicht mehr saftig wie einst, sondern li-
turgisch abgehoben. Wie liessen sich 
die biblischen Geschichten zum Volk 
zurückholen? Zumindest eine von ih-
nen, über die Geburt Jesu?

PIONIERE. «reformiert.» hat es Luther 
gleich getan und «dem Volk aufs Maul ge-
schaut». Herausgekommen ist die erste 
Übersetzung der Weihnachtsgeschichte in 
drei Schwei zer Volksidiome: ins Matten-
englische, ins Walserdeutsche und in den 
Secondoslang. Mattenenglisch ist eine fast 
vergessene Geheimsprache der Leute im 
Berner Mattequartier. Walserdeutsch ist 
die nach wie vor lebendige Sprache in ei-
nigen Hochtälern Graubündens. Und der 
Secondoslang ist die Ausdrucksweise der 
jungen, urbanen Ge neration, die sich in 
einem unbe kümmerten Mischmasch aus 
Zuwanderer-Grammatik, englischen Bro-
cken und Schweizer Dialekt verständigt.

So vielfältig kann es tönen, wenn 
die Deutschschweiz die Weihnachtsge-
schichte erzählt. HANS HERRMANN

SÄMTLICHE VERSIONEN. Lukas 2, 1–20 auf Walser-
deutsch und im Slang unter www.reformiert.info

Reformierte entdecken «ihre» 
Maria – nicht als heilige Jungfrau, 
sondern als vielfältige Frauengestalt.

DOSSIER > SEITEN 5–8
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INITIATIVE

Lohn aus der 
Giesskanne?
EINKOMMEN. «Wer nicht 
arbeitet, soll auch nicht es-
sen.» Sollen sich Christen 
bei der Debatte zum bedin-
gungslosen Grundeinkom-
men nach diesem Bibelwort 
richten? Ein theologisches 
Streitgespräch. > SEITE 3

Im Kampf für 
die Bauern 
ALDO RUBIO. Er ist erst fünf-
zehnjährig, aber bereits ein 
wortgewaltiger Kämpfer gegen 
die Grossgrundbesitzer in 
seiner Heimat Honduras. Der 
jugendliche Moderator eines 
Bauernradios war zu Besuch in 
Bern. > SEITE 14
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Christoph Weber-Berg, Sie sind Theologe und 
Wirtschaftsethiker – darf die Kirche Geschäfte 
mit Immobilien machen?
Warum sollte die Kirche das denn nicht 
dürfen?

Nicht alle Kirchenmitglieder sind damit ein-
verstanden. 
Ich gebe ein Beispiel: Das Kloster Ein-
siedeln besitzt die Insel Ufenau im Zü-
richsee. Auf dieser Insel gibt es seit 
Jahrhunderten einen Schiffssteg. In den 
Anfängen vermietete das Kloster diesen 
Steg an Fischer und vereinbarte einen 
symbolischen Mietpreis. Dieses Abkom-
men blieb über Jahrhunderte bestehen. 
Heute liegen am Bootssteg keine Fi-

scherboote mehr, sondern Jachten. Das 
Kloster subventioniert nun das Hobby 
gut situierter Leute.

Ist das eine gute Lösung?
Nein. Als Abt Werlen den Preis der 
Boots plätze auf ein übliches Niveau an-
hob, hiess es: «Jetzt ist der Abt geldgie-
rig geworden.» Doch das hat nichts mit 
Geldgier zu tun: Auch die Kirche darf 
marktübliche Preise für Liegenschaften 
verlangen. Denn sonst kann es sein, 
dass die falschen Leute von kirchlicher 
Grosszügigkeit profitieren. 

Wo liegt die ethische Grenze des kirchlichen 
Immobilienprofits?

Das muss von Fall zu Fall unterschiedlich 
beurteilt werde. Sicher ist: Eine Kirche 
sollte nicht mit Immobilien spekulieren. 
Sie soll nicht hier etwas kaufen und dort 
wieder verkaufen, um Profit daraus zu 
schlagen – das ist das Geschäft der Im-
mobilienhändler und nicht der Kirche. 
Doch wenn die Kirche aus historischen 
Gründen ein Stück Land oder eine Lie-
genschaft besitzt, betrachte ich es nicht 
als unethisch, wenn sie diese in einer 
Weise nutzt, wie es jeder andere Eigen-
tümer ebenfalls tun würde. Ich finde es 
sehr sinnvoll, wenn die Kirche daraus 
einen Ertrag generiert und damit einen 
Sozialdiakon oder einen anderen kirchli-
chen Dienst damit finanzieren kann.

Zahlreiche Kirchgemeinden spielen mit dem Gedanken, auf ihrem Land Alterswohnungen zu bauen 

Die Reaktionen waren heftig. Vor einem 
Jahr sorgte der Plan der reformierten 
Kirchgemeinde Birmenstorf Gebenstorf 
Turgi für Schlagzeilen: Die marode Kir-
che in Turgi soll abgebrochen werden, 
eine Renovation erweist sich als zu teuer. 
Dank neuen Alterswohnungen auf dem 
Areal liesse sich aber eine neue Kirche 
finanzieren. In der Folge wurde der Kir-
chenpflege Geldgier vorgeworfen. Die 
Diskussion erhitzte sich so sehr, dass ein 
Bürger auf der Webseite der «Aargauer 
Zeitung» den Kommentar hinterliess: 
«Dass Gläubige da zu Ungläubigen wer-
den, oder das Heil anderswo suchen, ist 
nachvollziehbar.» Die Wogen haben sich 
bis heute nicht geglättet. «Die Mehrheit 
der Bevölkerung ist zwar für die neuen 
Pläne, aber eine kleine Gruppe wird wohl 
auch in Zukunft massiv Widerstand leis-

ten», sagt Kirchenpflegepräsident Albert 
Lehmann.

Nicht iN fremde häNde. Das Projekt in 
Turgi ist kein Einzelfall. In verschiedenen 
Kirchgemeinden des Kantons Aargau 
sind Umnutzungen des Pfrundlandes 
vorgesehen. Das Kosten-Nutzen-Ver-
hältnis der Räumlichkeiten gerät mit 
den schwindenden Mitgliederzahlen zu-
sehends in Schieflage. Trotzdem gibt es 
in der Regel Protest, wenn eine Kirch-
gemeinde neue Wege gehen will. Die 
Situation der Kirchgemeinde Wohlen ist 
typisch: Zur Kirchgemeinde zählen die 
Mitglieder aus Wohlen und Villmergen, 
total 3800, und zwei Kirchen, die zumeist 
ziemlich leer sind. Ein Betrieb, den sich 
die Gemeinde langfristig nicht leisten 
kann. Deshalb schrieb sie im Juni einen 

Ideenwettbewerb aus für die künftige 
Nutzung ihrer Ländereien. Noch ist nicht 
entschieden, wie es weitergeht. Viele 
Gemeindemitglieder befürworteten den 
Ideenwettbewerb. «Einige sind jedoch 
skeptisch, da sie nicht wissen, was auf 
sie zukommt», sagt Kirchenpflegepräsi-
dentin Berta Hübscher. Geplant ist die 
Konzentration auf nur ein Kirchgemein-
dezentrum in Wohlen, während man in 
Villmergen nach Alternativen sucht. 

In einem frühen Stadium ist auch ein 
Projekt in Menziken-Burg. Dort steht 
das Pfarrhaus leer und muss entsaniert 
oder verkauft werden. Trotz den hohen 
Kosten für eine Sanierung sprach sich 
die Kirchgemeinde an ihrer letzten Ver-
sammlung im November in einer emotio-
nalen Diskussion dafür aus, das Gebäude 
zu renovieren und zu vermieten, nicht 

Krippe oder 
disco?
Darf man eine  
Kirche verkaufen? 
Oder vermieten?  
Das Kosten-Nutzen-
Verhältnis der 
kirchlichen Gebäude 
gerät durch die 
schrumpfenden Kirch-
gemeinden immer 
mehr in Schieflage. 
Der Trend zur Umnut-
zung nimmt zu. 

vorsichtig. Der 
Schweizerische Evan-
gelische Kirchenbund 
empfiehlt bei die-
sem Prozess «Sen-
sibilität». Die Kirche 
sei Ausdruck des Le-
bens der christlichen 
Gemeinde, sie sei 
Spurenträgerin des 
christlichen Kultur-
gutes und religiöser 
Erfahrungen. Neue 
Nutzungsformen 
müssten den kirchli-
chen Arbeitsfeldern 
entsprechen: Bildung, 
Kultur, Soziales. 

Kreativ. Derweil 
findet sich in deut-
schen und holländi-
schen Kirchen bereits 
eine vielfältige Nut-
zung: Jugendtreff, Bi-
bliothek, Club, Krip-
pe, Kunstgalerie, Kino, 
Restaurant, Diskus-
sionsstätte. 

Wenn die Kirche nicht 
mehr im Dorf bleibt
finanzen/ In verschiedenen Aargauer Kirchgemeinden sind 
Umnutzungen von Pfrundland geplant. Die Projekte kommen 
nicht überall gut an, verstossen sie doch gegen Gewohnheiten. 

aber neuen Eigentümern zu überlassen. 
Dieser Schnitt scheint zu schmerzhaft.

In Mandach verschickte Kirchenpfle-
gepräsident Andreas Krebs vor knapp 
zwei Jahren einen Fragebogen an die 
Gemeindemitglieder, unter anderem um 
herauszufinden, ob Wohnungen für jun-
ge oder ältere Menschen auf den Län-
dereien der Kirche ein Bedürfnis sind. 
53 von 130 Antwortenden interessierten 
sich gleich selber für eine Wohnung. 
«Einige fanden hingegen, die Kirche dür-
fe nicht Vermieterin sein», sagt Krebs. 
Trotzdem sind jetzt zwölf Alters- und 
Jugendwohnungen geplant.

fiNaNziell uNabhäNgiger. «Wenn ei-
ne Gemeinde mit einem eigenen Bau 
Profit erwirtschaften kann, ist sie finan-
ziell unabhängiger», sagt dazu Christian 
Boss, Finanzverwalter der Reformierten 
Landeskirche Aargau. Die Kirche stehe 
solchen Projekten zunehmend offen ge-
genüber, der Kirchenrat sehe darin einen 
positiven Trend. «Man sucht Mittel und 
Wege, dass die Gemeinden ihre brachlie-
genden Güter besser auslasten.» 

Gemäss Frank Worbs, Informationsbe-
auftragter der Reformierten Landeskir-
che, wurden Gebäude besonders in den 
Sechziger- und Siebzigerjahren falsch 
geplant. Man habe vielerorts mit einem 
grossen Bevölkerungszuwachs gerech-
net, was die Gemeinden dazu verleitet 
habe, die Kirchenbauten auszuweiten. 
«Diese Bauten bereiten heute Probleme. 
Damals baute man nicht so nachhaltig 
wie heute, und der Unterhalt dieser 
Gebäude ist sehr aufwendig.» Die Be-
völkerungsexplosion sei ausgeblieben, 
man müsse sich heute überlegen, ob man 
diese Gebäude wirklich brauche. 

zurücK iN die zuKuNft. Nicht alle be-
schliessen indes eine Umnutzung oder 
den Verkauf. «Jede Kirchgemeinde muss 
für sich entscheiden, wie sie ihren Besitz 
handhabt, was sicherlich nicht einfach 
ist», sagt Johannes Burger, Kirchenpfle-
gepräsident in Lenzburg. Das alte Pfarr-
haus in Lenzburg soll durch einen Neu-
bau ersetzt werden. Privatwohnungen 
gibt es aber keine. Es soll ein kirchliches 
Gebäude bleiben. Was mit dem Pfarrhaus 
geschieht, ist allerdings ungewiss. Eine 
erste Kostenschätzung lag weit über den 
Vorstellungen der Kirchenpflege, nun 
will man nochmals die Ausgangslage 
erörtern. michael hugeNtobler / aho

«Eine Kirche sollte nicht  
mit Immobilien spekulieren»
Landnutzung/ Solange die Kirche durch Steuern finanziert ist, dürfe sie nicht Vermögen anhäufen, 
findet Kirchenratspräsident Christoph Weber-Berg. Doch sie muss Geldquellen erschliessen. 

Die Kirche leidet unter schwindenden Mit-
gliederzahlen und verliert somit Steuerein-
nahmen. Bietet der sinnvolle Einsatz von 
Ländereien ein Ausweg aus dieser Klemme?
Das ist sicher ein Thema. Solange wir 
eine steuerfinanzierte Kirche sind, ha-
ben wir als Kirchgemeinden oder als 
Landeskirche nicht den Auftrag, Vermö-
gen anzuhäufen. Aber dennoch: Wenn 
unsere Mitgliederbasis schwindet und 
wir unsere sozialen und kirchlichen Auf-
gaben trotzdem erfüllen wollen, müssen 
wir uns zukünftig andere Geldquellen 
erschliessen. 

Warum tun sich die Menschen so schwer  
damit, wenn man ihnen im Extremfall die Kir-
che wegnimmt?
Das Abreissen oder Umnutzen einer Kir-
che ist etwas sehr Emotionales. Das ist 
auch bei uns Reformierten so, wo die Kir-
che kein heiliges Gebäude ist. Geistlich 
gesehen, ist sie ein Gebäude wie jedes 
andere auch. Aber emotional bedeutet 
sie viel mehr. Und es kann sehr schwierig 
sein, sich davon zu lösen.
iNterview: michael hugeNtobler
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christoph 
weber-berg, 
49
ist Kirchenratspräsi-
dent der Reformierten 
Landeskirche Aargau. 
zuvor leitete der Pfar-
rer und Wirtschaftsethi-
ker die Fachstelle «Kir-
che und Wirtschaft» 
der Reformierten Kir-
che zürich und an-
schliessend, von 2009 
bis 2012, das «Cen-
ter for Corporate Soci-
al Responsibility» der 
Hochschule für Wirt-
schaft zürich

«Jede Kirchgemeinde 
muss für sich entscheiden,  
wie sie ihren besitz 
handhabt. das ist sicher- 
lich nicht einfach.»

JohaNNes burger
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2500 Franken 
im Monat
Die konfessionell und 
politisch neutrale  
Initiativgruppe will ein 
Grundeinkommen für  
die ganze Bevölkerung. 
Der Initiativtext lässt  
die Höhe des Grundein-
kommens offen. Oft  
genannt werden 2500 
Franken für Erwach - 
sene im Monat. Ist die 
Initiative gerecht  
oder setzt sie falsche 
An reize?

Diskutieren sie Mit: 
Im Forum unter  
www. reformiert.info

Warum befürworten Sie als Theologin das 
Grundeinkommen, Frau Praetorius?
Praetorius: Die Barmherzigkeit Gottes 
durch zieht die ganze Bibel. Sie ist der 
Grund, weshalb ich Theologin geworden 
bin. Und diese bedingungslose Annahme 
durch Gott, die keine besonderen Leistun-
gen voraussetzt, muss sich in einer Ge-
sellschaft, in der die Menschen vom Geld 
abhängig geworden sind, auswirken. 
Sonst verstehe ich nicht, was das heisst: 
«Seid vollkommen, wie euer Gott im Him-
mel vollkommen ist» (Mt. 5, 48).

Das Grundeinkommen als Schritt in Richtung 
Himmel auf Erden, Herr Mathwig? 
Mathwig: Natürlich wird in der Bibel nicht 
über das bedingungslose Grundeinkom-
men diskutiert. Aber es gibt Stellen, die 
wir sowohl als Argument dafür als auch 
dagegen lesen können. Einerseits spricht 
Jesus von den Vögeln, die weder säen 
noch ernten, sondern sich ganz auf die 

Sorge ihres «himmlischen Vaters» ver-
lassen. Anderseits sagt Paulus: «Wer 
nicht arbeitet, soll auch nicht essen.» 
Praetorius: Paulus redet hier nicht vom 
Geld, sondern von der Befriedigung un-
serer Bedürfnisse. Mehr als die Hälfte 
der in unserer Gesellschaft notwendigen 
Arbeit wird unbezahlt geleistet. 
Mathwig: Nicht jede Arbeit schafft einen 
Wert, der umverteilt werden kann. Und 
was verteilt werden soll, muss zuerst 
erarbeitet werden. Aus ethischer Sicht 
muss ich jenen, die mit Steuern das 
Grundeinkommen finanzieren, begrün-
den, warum ich ihre ökonomische Frei-
heit zugunsten der Freiheit der Empfän-
gerinnen und Empfänger einschränke. 
Praetorius: Es ist zu einfach zu sagen, 
dass den Erwerbstätigen das Geld ge-
hört. In jedem Lohn steckt viel Gratisar-
beit: Hätten Sie als Säugling überlebt, 
wenn Ihre Mutter nur gegen finanzielle 
Anreize tätig geworden wäre?

GrunDeinkommen/ Eine Initiative will, dass alle Einwohner  
vom Staat gleich viel Geld erhalten – egal, ob reich oder arm,  
ob sie arbeiten oder nicht. Ein theologisches Streitgespräch.

ina  
Praetorius, 57
ist Theologin und Publi-
zistin. Die frühere  
Assistentin am Institut 
für Sozialethik der  
Uni Zürich befasst sich 
in ihrem Blog (inabea.
wordpress.com) intensiv 
mit der ak tuellen  
Grundeinkommens- 
Debatte. 

Frank  
Mathwig, 53
ist seit 2005 Beauftrag-
ter für Theologie und 
Ethik des SEK und Titu-
larprofessor für Ethik  
an der Universität Bern. 
Der Ethiker hat sich  
zu Themen wie Sonn-
tagsschutz, Sterbe - 
hilfe und Palliative Care 
poinitiert geäussert. 

Die Onlineausgabe des deutschen Nach-
richtenmagazins «Der Spiegel» verknüpf-
te die Resultate der «reformiert.»-Um-
frage zur Zuwanderung («reformiert.» 
11.2013) mit dem Absturz des Militär-
flugzeugs F/A-18. Beziehungsweise mit 
der umstrittenen Reaktion von Natio-
nalrat Christoph Mörgeli (SVP), der sich 
unmittelbar nach dem Unglück darüber 
aufregen konnte, dass eines der beiden 
Todesopfer deutscher Staatsbürger war.

«Der tragische Unfall löste Betrof-
fenheit beim Schweizer Militär aus. 
Auch die SVP hat sich inzwischen der 
Sache angenommen. Nur geht es den 
Rechtspopulisten nicht um stilles Geden-
ken, sondern um laute Stimmungsmache 
für ihre Volksinitiative», schrieb «Spiegel 
online». Und weiter: «In einer von der 
Schweizer Kirchenzeitung ‹reformiert.› 
in Auftrag gegebenen Umfrage sprachen 
sich 52 Prozent der Schweizer für die 
Zuwanderungsinitiative der Partei aus. 
Die Meinungsbildung ist aber noch nicht 
weit fortgeschritten. Der Kampf an den 
Stammtischen dürfte also weitergehen.» 

gelassen. Die Gegner reagieren denn 
auch gelassen: «Diese Zahlen schockie-
ren mich überhaupt nicht», zitiert «Der 
Landbote» im Artikel zur «reformiert.»-
Umfrage die BDP-Generalsekretärin Ni-
na Zosso. Erst ab einem Ja-Anteil von 

Grosses Echo auf die 
«reformiert.» -Umfrage
Presseschau/ Die Gegner der SVP-Zuwanderungspolitik lassen 
sich von den Resultaten der «reformiert.»-Umfrage nicht aus der 
Ruhe bringen: Es bleibe noch genug Zeit für Überzeugungsarbeit.

über 60 Prozent mache sie sich Sorgen. 
«Wir werden den Stimmbürgern klar-
machen, dass die Initiative das Ende der 
bilateralen Verträge mit der EU bedeuten 
würde.» Das nötige Geld für die Kampa-
gne werde von der Wirtschaft kommen. 

gescheitert. Die «Berner Zeitung» wie-
derum kam aufgrund der Umfrage zum 
Schluss, dass die Zuwanderungspolitik 
gescheitert sei: «46 Prozent halten die 
Migrationspolitik für zu liberal, während 
der Bundesrat laufend betont, sie habe 
sich so bewährt, dass daran festzuhalten 
sei – der Kontrast könnte kaum grösser 
sein.» Die Befürchtung, dass Zuwande-
rung die Sozialsysteme belaste, die Woh-
nungsnot verschärfe und die Kriminalität 
fördere, decke sich mit dem Angstbaro-
meter 2012, «der wachsende Überfrem-
dungsängste bis weit ins linke Lager hinein 
ortete», schreibt die BZ.

Das jüdische Magazin «Tachles» stell-
te in seinem Beitrag die Grenzen der 
Religionsfreiheit ins Zentrum, wie sie 
von den Befragten gesetzt werden. Ei-
nen ähnlichen Fokus hatte die Sendung 
«Blickpunkt Religion» auf Radio SRF 2. 
Sie bilanziert: «Zuwanderung, Integra-
tion, Religionsfreiheit und Konfessions-
zugehörigkeit – die Repräsentativumfrage 
von ‹reformiert.› fördert viele interessan-
te Strömungen zutage.» Felix reich

«Der kampf 
dürfte am 
stammtisch 
also wei ter-
ge hen.»

sPiegel online

IN
FO

G
r

A
FI

K
: 

C
2F

, w
w

w
.C

2F
.C

H

A10 Erleichtert

A11 Erschwert

A8 Bedeutung ZuwanderungA8 Bedeutung Zuwanderung

A9 Zuwanderungsgründe A9 Zuwanderungsgründe

A27 Welche Religion Ausbildung Alter Secondos

A16: welche anderen Werte

A17 Zustimmung Aussagen

A58 Kopftuchverbot

A15 Religionsfreiheit

reformiert

römisch-katholisch

orthodox

freikirchlich

konfessionslos

muslimisch

hinduistisch

buddhistisch

jüdisch

Keine Antwort 8,1%

Nein 21,9%

Ja 70%

Keine Angabe
Trifft zu

Trifft nicht zu

20%

10%

1
2

4
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6
7

8
9
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3

Religionszuhörigkeit

Tiefes 
Bildungsniveau

Schlechte physische oder 
psychische Verfassung

Tiefe  
Sprachkompetenz

Keine Kinder

Starke Verbundenheit 
mit dem Herkunftsland

Arbeitslosigkeit

Mitglied eines Schweizer 
Vereins

Werte der Bundes- 
verfassung teilen

Verständigung  
in der Ortssprache

Vertrautheit mit den  
Sitten und Gebräuchen

Kinder

Feste Arbeitsstelle

Verschärfter Konkurrenzkampf 
im Arbeitsmarkt 

Linderung Personalnotstand  
im Alters- und Pflegebereich

Beitrag zur Sicherung 
der Sozialsysteme / AHV

Bereicherung für die 
kulturelle Vielfalt

Verlust Schweizer Identität /  
bzw. Überfremdung

Voraussetzung  
für Wirtschaftswachstum

Verschärfung  
Wohnungsknappheit

Zunahme  
Kriminalität

Schaffung  
Ausländerfeindlichkeit

Belastung der  
Schweizer Sozialsysteme

Kriminaltourismus

Hohe Toleranz gegenüber 
Zuwanderern

Familiennachzug / 
Heirat

Um auf Arbeitssuche 
zu kommen

Hohe Lebensqualität  
der Schweiz

Hohes Lohnniveau 
der Schweiz

Politische Verfolgung  
oder Krieg

Keine Angabe

Trifft nicht zu

Trifft zu
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    10%
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  Keine Antwort 2,7%

  Sicherheit vor Mord und Folter 63,6%
  Obligatorischer Volksschulunterricht 58,9%

  Gleichberechtigung Mann und Frau 72,4%

  Pressefreiheit 37,4%
  Integration 41,2%

  Tierschutz 24,3%
  Andere 3,3%

  Keine 3,1%

  In keinen Bereichen 33,8%
  Suspension vom Turnen und Schwimmen ermöglichen 7,5%

  Kippa in der Schule erlauben 28%
  Lehrerinnen sollen ein Kopftuch tragen dürfen 24,4%

  Kopftuch in der Schule erlauben 32,6%
  Religiöse Symbole im Schulzimmer erlauben 35,9%

  Keine Antwort 3,3%

  Andere 4,1%

  Verwaltung 45,5%

  In keinen Bereichen 33,8%

  Öffentlicher Raum 22,3%
  Arbeitsplatz 38,3%

  Schule 50,6%
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Primarschule 1,2%

Berufsschule 45,2%

Universität Nachdiplom, Abschluss MBA, PhD 4,7%

Universität/Hochschule/eTH/Poly/HTL etc. 28,6%

Mittelschule/Gymnasium/Seminar 13,8%

Real-/Sekundar-/Bezirksschule 6,4%

15–34 Jahre 24,7%

55–74 Jahre 39,8%

35–54 Jahre 35,5%

Keine Antwort 0,6%

Jüdisch 0,2%

Andere 3,6%

Keine Religion 28,5%

Buddhistisch 0,2%

Muslimisch 0,8%

Römisch-katholisch 31,5%

Reformiert 34,8%

Grosseltern 6,4%

Nein 75,4%

eltern 10,6%

Ich selbst 7%

Keine Antwort 0,6%

Religionsangehörigkeit

Zuwanderung

Alter

Ausbildung

Hinduistisch 0,0%

Welche Konfession gilt als integrationsfähig?

Wer befragt Wurde

ist religionsfreiheit zeitgemäss?

Was ist Wichtiger als religionsfreiheit?
religionsfreiheit an der schule?

Wo ist ein Kopftuchverbot sinnvoll?

religionsfreiheit

Was zuWanderung für die einheimischen bedeutet

Welche motive den zuWanderern unterstellt Werden

Was die integration erleichtert

Was die integration erschWert

zuWanderung

die

resultate

der

 «reformiert.»–

umfrage

Grenzen, Meinungen, Ängste, Prognosen: die «reformiert.»-Umfrage

Zwei Theologen, zwei Meinungen zum Grundeinkommen: Ina Praetorius (pro) und Frank Mathwig (kontra)

Muss man sich sein 
Geld verdienen?
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um das Ergriffensein des Menschen 
durch sein Gegenüber! Das Einfühlen in 
die existenziellen Nöte anderer lässt sich 
nicht per Gesetz verordnen. 
Praetorius: Wir sollten das Geld nicht dä-
monisieren. Sonst würde alles, was mit 
Geld bezahlt wird, entwertet. Ein Arzt oder 
eine Pfarrerin handelt auch empathisch – 
und wird trotzdem dafür bezahlt.
Mathwig: Sie werden für ihre Kompeten-
zen und Leistungen bezahlt. Empathie 
kann nicht vertraglich geregelt werden.

Wenn Arbeit in Erziehung oder Pflege zu Hau-
se entschädigt werden soll, wäre doch  
eine Rente für Familienarbeit naheliegender. 
Praetorius: Das wäre auch eine Möglich-
keit. Ich halte die bedingungslose Siche-
rung der Existenz für sinnvoller.
Mathwig: Halt! Schon heute wird in der 
Schweiz kein Mensch aufgrund seiner 
Bedürftigkeit zugrunde gehen. 
Praetorius: Aber um die Leistungen des 
Sozialstaates zu erhalten, sieht sich der 
Bedürftige einem bürokratischen und 
demütigenden Kontrollapparat gegen-
über. Das Initiativkomitee will eine Exis-
tenzsicherung ohne Schuldgefühle und 
Diskriminierung. 
Mathwig: Die Diskriminierungsprobleme 
müssen wir lösen. Sollen wir aber die 
gesamte Gesellschaft umbauen? Besser 
konzentrieren wir uns auf die realen He-
rausforderungen: etwa die wirkliche In-
tegration von Menschen mit Behindung 
oder von Alten und Demenzkranken. 
Praetorius: Das Grundeinkommen ist im-
merhin ein Teil der Lösung. 
Mathwig: Das sehe ich immer noch nicht. 
Gerechtigkeitsfragen werden komplett 
ausgeklammert oder auf ein formales 
Giesskannenprinzip reduziert. Dagegen 
haben wir bereits von der Antike ein viel 
aussichtsreicheres Gerechtigkeitsprinzip 
geerbt: Gleiches soll gleich, Ungleiches 
ungleich behandelt werden. Weil nicht 
alle Menschen gleich sind, wäre es un-
gerecht, sie gleich zu behandeln.

SEK-Vizepräsident Peter Schmid unterstützt 
die Initiative. Keine Angst, für den Kirchen-
bund contre coeur eine Stellungnahme ver-
fassen zu müssen, Herr Mathwig?
Mathwig: Ach nein. Peter Schmid ist ein 
diskussionsfreudiger Mensch. Ich streite 
gern mit ihm. Bezieht der Kirchenbund 
Stellung, trage ich das natürlich mit.

Einige Befürworter wollen die Leistungen des 
So zialstaats radikal kürzen. Können Sie gu-
ten Gewissens Ja stimmen, Frau Praetorius?
Praetorius: Ich bin froh, dass wir Zeit ha-
ben, um die Debatte gründlich zu führen. 
Es gibt noch viel zu klären, gerade mit 
Blick auf den Anschluss an das Bestehen-
de und unser christliches Menschenbild. 
interview: DelF Bucher unD Felix reich

Mathwig: Meine Mutter hat mich aus Liebe 
nicht verhungern lassen.
Praetorius: Ihre Mutter arbeitete aus Lie-
be. Das verdient Anerkennung. Eben 
darum können wir einander das Grund-
einkommen bedingungslos anvertrauen.
Mathwig: Ein Streit um die Definition von 
Arbeit hilft nicht weiter. Mit dem Grund-
einkommen wird Solidarität durch eine 
ökonomische Umverteilungsrechnung 
er setzt und Solidarität zum Rechtsan-
spruch verdünnt, der allen – vom Super-
reichen bis zum Armen – ein Grundein-
kommen garantiert. Wir delegieren mit-
menschliches Engagement an den Staat 
und sind moralisch aus dem Schneider.
Praetorius: Der Staat – das sind doch wir 
alle. Warum wollen Sie es den Menschen 
nicht durch Transferleistungen ermögli-
chen, solidarisch zu sein?
Mathwig: Weil es um den ganzen Men-
schen geht. Nehmen wir das Gleichnis 
vom barmherzigen Samariter. Da geht es 
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Die Bevölkerung benötigt nicht nur Soforthilfe, sondern auch Unterstützung beim Wiederaufbau

Es dauerte viele Tage, bis Helfer zu den 
Orten gelangten, wo die Zerstörungen 
am schlimmsten waren. Auch für das 
Heks, das Hilfswerk der evangelischen 
Kirchen Schweiz, ist die Nothilfe erst 
jetzt richtig angelaufen. Im Zentrum der 
lebensrettenden Soforthilfe steht das 
Verteilen von Nahrungsmitteln, gemein-
sam mit der Partnerorganisation TFM. Im 
Süden der Insel Panay in der Region Iloi-
lo (Zentralphilippinen) werden als erstes 
Bohnen, Reis, getrockneter Fisch und 
Konservendosen an rund 1000 Familien 
abgegeben – in Gebieten, wo der Taifun 
die grössten Zerstörungen anrichtete. 
Auch organisieren die Mitarbeitenden 
von Heks und TFM sogenannte «shel-
ter kits»: Mit Holz, Nägeln, Wellblech, 

Hammern und Sägen können damit die 
obdachlos gewordenen Menschen ein-
fache Unterkünfte errichten. Die Boden-
rechtsfragen werden von TFM geklärt.  
Anne Schelnberger, Leiterin Humanitäre 
Hilfe, betont, dass das Heks darauf ach-
tet, Lebensmittel und Hilfsgüter nicht 
aus dem Ausland einzufliegen, sondern 
möglichst vor Ort zu beziehen. «Damit 
erreichen wir die Leute schneller und 
sie erhalten Nahrungsmittel, die ihnen 
vertraut sind. Zudem unterstützen wir 
die lokale Wirtschaft.»

schwerer Zugang. Dem Heks kommt 
nun zugute, dass es schon seit Jahr-
zehnten auf den Philippinen tätig ist. 
In den vergangenen Jahren leistete das 

sowie einen Grossteil der Lebensgrund-
lagen der Menschen. Die primäre Auf-
merksamkeit der Medien richtet sich hin-
gegen mehr auf die Inseln Samar, Leyte 
und Cebu. Anna Schelnberger hofft, 
dass die Unterstützung von der Seite  
der Spender nicht so schnell versiegen 
wird: «Wichtig ist für uns, schnell Nothil-
fe zu leisten und danach rasch die Wie-
deraufbauarbeiten anzupacken. Dieser 
Wiederaufbau dauert aber länger und 
hält auch dann noch an, wenn die Fern-
sehteams wieder abgereist sind. Er wird 
sich auf den Philippinen über Jahre hin-
ziehen.» Die Reformierte Landeskirche 
Aargau hat dem Hilfswerk 20 000 Franken 
aus seinem Soforthilfefonds überwiesen.  
stefan schneIter

Hilfswerk siebenmal nach Taifunen Not-
hilfe, jeweils in der Zusammenarbeit 
mit lokalen Partnern. Vier Heks-Leute 
sind derzeit vor Ort im Einsatz, der 
Landesdirektor und drei Experten. Sie 
koordinieren die Zusammenarbeit mit 
den Partnerorganisationen und nehmen 
die notwendigen Abklärungen für eine 
möglichst effizient organisierte Hilfe vor. 
Eines der Hauptprobleme ist, dass viele 
Orte nur schwer zugänglich sind und 
sich der Transport zu den betroffenen 
Gebieten schwierig gestaltet. 

Für die Soforthilfe wendet das Heks 
eine Million Franken auf. Auf der Insel 
Panay, eine der Inseln der Inselgruppe 
Visayas, zerstörte der Taifun etwa neun-
zig Prozent der Holz- und Bambushäuser 

Hilfe abseits 
der medialen 
Scheinwerfer
PhiliPPinen/ Die Inselgruppe wurde vom 
schlimmsten Taifun aller Zeiten heim
gesucht. Das Heks konzentriert seine Hilfe 
dort, wo die Unterstützung nicht im  
Licht der Weltöffentlichkeit stattfindet.  

«Der wieder -
aufbau  
hält auch 
dann weiter  
an, wenn  
die fern seh-
teams wie -
der abgereist 
sind.»

anna schelnberger
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MADONNA/ Die Mutter Gottes erscheint in vielen 
Formen – von der Wundertäterin bis zur Krippenfi gur
MARIA/ Die jüdische Frau der Bibel war eine 
Visionärin und Prophetin, keine demütige Magd

EDITORIAL

Maria betört 
auch die 
Reformierten

LADY MADONNA. Kaum eine 
Frau wurde von Malern 
so oft porträtiert wie sie, 
unter anderem von El 
Greco, Dürer oder dem 
Sur realisten Max Ernst. 
Kaum eine Frau hat so 
vielen Kirchen, Städten 
und Dörfern ihren Namen 
verliehen wie sie. Kaum 
eine Frau inspirierte so 
viele Musiker zu Komposi-
tionen – von barocken 

Marien messen über Franz 
Schuberts «Ave Maria» 
bis hin zum Beatles-Song 
«Lady Madonna». Und 
kein Frauenname wird 
mehr in die Standesamts -
register eingetragen als 
Maria. Beinahe 90 000 
Marien sind in der 
Schweiz registriert. Auch 
ohne präzise Statistik 
lässt sich die These auf-
stellen: Maria führt welt-

weit die Hitliste der Vorna-
men an.

MUTTER JESU. Vor allem ein 
Fakt stützt diese Behaup-
tung: Maria ist in allen 
drei abrahamitischen Reli-
gionen vertreten. Die 
Mutter Jesu trug vor 2000 
Jahren den populären 
Namen von Mirjam, der 
Schwester von Moses. 
Und im Koran wurden beide 

Mirjams zu einer Maryam. 
Dass sich der Name 
Maria in reformierten Tauf-
registern rarmacht, hat 
mit den Wirren nach der 
Reformation zu tun 
(siehe Onlinetext). Heute 
ist die Berührungsangst 
bei den Reformierten 
geschwunden. Die refor-
mierten Annäherungen auf 
der nachfolgenden Dop-
pelseite beweisen es: 

Maria ist nun auch bei 
den Evangelischen Kult. 
Nur etwas anders. 
MARIA ONLINE: «Maria – die Facetten-
reiche» unter www.reformiert. info/maria

DELF BUCHER ist 
«reformiert.»-
Redaktor in Zürich
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Markus Flücks Maria ist noch roh und 
kantig. Der Holzbildhauer hat sie auf 
seiner Werkbank eingespannt. Er nimmt 
jetzt einen Meissel und bearbeitet das 
Antlitz. Das weiche Lindenholz – vor 
einigen Stunden noch ein unförmiger 
Klotz  – nimmt Schnitt um Schnitt Ge-
stalt an. Es entsteht eine kniende Maria, 
42 Zentimeter hoch, für die Weihnachts-
krippe «Navidad». Das ist eine von sechs 
Krippen aus der Brienzer Schnitzerei 
Huggler. Eine von sechs Figuren, die 
«gut laufen» und seit Jahren immer 
gleich produziert werden. 

TOPSELLER. Immer feiner werden nun 
unter Flücks Händen die Züge der Mut-
ter Gottes, Details erscheinen im Holz: 
Augen, Nase, Mund. «Wir sagen: etz 
geits uf ds Läbige», erklärt der 32-jährige 
in seinem behäbigen Brienzer Dialekt. 
«Ich suche jetzt die Endform, gehe noch 
zwei-, dreimal drüber, bis alles sauber 
ist.» Ganz fein müsse die Oberfl äche am 
Schluss sein, das Holz dürfe nicht mehr 
«milchig» aussehen, sondern «wie geho-
belt». Aber da sei nichts gehobelt – «alles 
gschnätzet». Markus Flück spricht ruhig. 
Und arbeitet auch so. 

Holzbildhauer sei er mit Leib und See-
le, sagt er später. Er habe zwar nach der 
Lehre noch ein Fotostudium in den USA 
gemacht, «aber Schnitzen ist meine Le-
bensphilosophie». Schon sein Urgross-
ätti habe geschnitzt. Von ihm habe er 
auch die rund hundert alten  Meissel, die 
er regelmässig selber schleife. 

Krippenfi guren gehören zu den «Top-
sellern» der über hundertjährigen Firma, 
in der Flück nicht nur Handwerker, son-

Maria, die Rabenmutter. Versohlt ihrem 
Sohn mal kräftig den Hintern. Unheiliger 
lässt sich die Idolfi gur der Christenheit 
kaum darstellen. Sie, die sonst Sanftmü-
tige, Umsorgende, heilig Lächelnde, ist 
in diesem Skandalbild die kraftvoll Aus-
teilende. Da wird aufgeräumt mit Tra-
diertem, Verfestigtem, da wird Schluss 
gemacht mit Beengendem, Idealem. Ein 
persönlicher Befreiungsakt des Künst-
lers, der weit über seine Zeit hinaus auch 
mich erlöst. Denn als Frau nervt mich 
dieser latent vorhandene Mutter-Gottes-
Anspruch, der von mir Freundlichkeit, 
Grossherzigkeit und Demut fordert. Und 
mir zugleich Wut, Durchsetzungskraft 
und Schlagfertigkeit untersagt. 

HEILIGENSCHEIN. Max Ernst schuf das 
Bild 1926. Er griff traditionelle Gestal-
tungselemente von Marienbildern auf 
und warf sie gleichzeitig über den Hau-
fen. Ausgekleidet mit einem rot-blauen, 
weit ausgeschnittenen Gewand, geöffnet 
den riesigen, faltenumgarnten Schoss, 
der an einen Opferaltar erinnert, schlägt 
Maria zu. Um sich die sinnentleerte 
Raumkulisse, über sich den gottlosen 
Himmel, wird sie beobachtet von drei Kö-
nigen des Surrealismus: André Breton, 
Paul Éluard und Max Ernst. Das Jesus-
kind, das mir ironischerweise das Gesäss 
entgegenstreckt, verliert bei diesen kräf-
tigen Schlägen seinen Heiligenschein. 
Er kollert zu Boden und umringt – ganz 
irdisch – die Signatur des Künstlers. Ein 
entheiligendes Bild, ein entwürdigendes 
Bild. Der Kölner Erzbischof liess es sei-
nerzeit aus der Ausstellung entfernen, 
moderne Kabarettisten verwenden es, 

um auf die Zwiespältigkeit der katholi-
schen Kirche hinzuweisen. 

GEWALT. Max Ernst, von der eigenen 
Mutter vergöttert und geschlagen, hat im 
Bild seine eigene Erfahrung gemalt. Und 
darüber hinaus ein Werk von Weltrang 
geschaffen. Denn die Erfahrung von Am-
bivalenz in Autoritätsbeziehungen prägt 
jeden von uns. Und tritt gerade im kirch-
lichen Kontext augenfällig zutage. Wo 
Sanftmut, Barmherzigkeit und Demut 
grossgeschrieben werden, liegt Gewalt 
auf der Lauer. Das zeigt die Geschichte 
von Jesus, und das zeigt das Gemälde von 
Max Ernst. Es schafft Raum für meine ei-
gene Maria, die mal so ist und dann wieder 
ganz anders. ANNEGRET RUOFF
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Max Ernst: «Maria züchtigt das Jesuskind vor drei Zeugen»

BRIENZ

Die Krippenfi gur 
auf der Werkbank 
des Schnitzers

KÖLN

Die Gottesmutter,
die auch mal
kräftig austeilt

Obwohl ich reformiert bin, faszinieren 
mich all diese katholischen Marien, de-
nen, je nach Standort und Legende, mehr 
oder minder wunderkräftige Gaben 
nach gesagt werden.

Entsprechend neugierig wurde ich, als 
ich in einer Broschüre über das Gnaden-
brünnchen von Werthenstein las, dessen 
Wasser auf wunderbare Weise gegen al-
lerlei Leiden helfe. Dieses Brünnchen 
wollte ich sehen, sein Geheimnis ergrün-
den. Und, wer weiss: Vielleicht würde 
mich ja ein Schluck von diesem Gnaden-
wasser von meinem chronischen Sod-
brennen befreien? Klammheimlich ver-
suchen könnte man es ja …

IN DER GROTTE. An einem milden Spät-
sommertag suchte ich den Wallfahrtsort 
im Entlebuch auf. Oben auf dem Felsen 
thronte das stattliche Kloster, unten 
schäumte die Kleine Emme, und auf hal-
ber Strecke hinauf zum Kloster öffnete 
sich eine kleine, in den Fels gehauene 
Grotte, worin Kerzen schimmerten und 
sich das Wunderwasser in eine steinerne 
Schale ergoss. Über dem Gnadenbrünn-
chen sass in einer kleinen, vergitterten 
Nische eine eher schlicht gefertigte Mut-
ter Maria mit Kind.

Vor der Grotte stand ein Auto mit of-
fenem Kofferraum. Eine Frau füllte emsig 
Wasser ab und verstaute die vollen Fla-
schen in einem Harass. Sie komme öfter 
hierher und versorge ihren ganzen Be-
kanntenkreis mit den Wasser, sagte sie. 
Man könne es jahrelang aufbewahren, 
oh ne dass es verderbe, und seine Wir-
kung sei belebend und reinigend. Ich 
solle nur ruhig davon trinken.

Madonna Louise Ciccone wusste stets, 
welches Potential in ihrem Namen steckt. 
Ihre erzkatholische Mutter hatte sie nach 
der Heiligen Mutter Gottes getauft. 

Pop ist die grosse Kunst der Projek-
tion. Und die Heilige Jungfrau eine 
Projektionsfl äche. Mit dieser Paralleli tät 
spielte Madonna von Anfang an. Die ame-
rikanische Sängerin versteht die Fall-
höhe zwischen dem Tabu beladenen 
Katholizismus und der schnelllebigen 
Popkultur zu kommerzialisieren. Das be-
gann schon 1984 mit dem Album «Like 
A Virgin», als sie knappe Klei-
dung mit grossen Kruzifi xen 
kombinierte und die Beto-
nung auf das «Wie» legte. 
Die Rechnung ging auf: 
Bald forderten Kardi-
näle ihre Exkom mu-
ni ka tion und vergrö-
sserten die Reichweite 
des kalkulierten Skandals.

EIN SPIEL. Ihr Taufname blieb Ma-
donnas Glück: Der Jungfrauenkult 
ist eine konservative Männer-
fantasie, welche die Religion 
weitgehend zur Moral verküm-
mern lässt. Davon profi tiert Ma-
donna. Pop ist auch ein Spiel 
mit Grenzverletzungen – und 
mit Fantasien sowieso. Auf 
ihr durchschaubares Kon-
zeptalbum «Erotica» (1992) 
und den peinlichen Auftritt 

So füllte ich den am Brunnenrand 
bereitstehenden Becher und trank an-
dächtig ein paar Schlucke. Das Wasser 
war kühl und erfrischend. Auf einem 
Metallschild rechts an der Grottenwand 
las ich die eingravierten Worte: «Wasser-
zusammensetzung ist unerklärlich, zahl-
reiche Wunderzeichen sind bekannt.» 
Wenn das nicht gegen mein Magenlei-
den helfen würde …

Seither sind ein paar Jahre vergan-
gen. Mein Sodbrennen wird heute von 
einem chemischen Präparat erfolgreich 
in Schach gehalten. Wunder habe ich am 
Marienbrünnchen von Werthenstein kei-
nes erfahren. Was mich aber nicht da-
von abhält, für das Wunderbare offen zu 
blei ben. HANS HERRMANN

im öden Möchtegernskandalfi lm «Body 
of Evidence» folgte der grossartige Song 
«Human Nature», der den Tabubruch 
ironisch bricht.

 
EIN SPIEGEL. Bereits 1989 hatte Madon-
na den Hit «Like A Prayer» der Mutter 
gewidmet, die sie «beten gelehrt» habe. 
Im Video prangert sie den Rassismus in 
der amerikanischen Justiz an und fügt 
sich die Stigmata Jesu zu. Das Jonglieren 
mit religiösen Symbolen und politischen 
Inhalten, der Tanz am Rand der Blasphe-
mie sind Verkaufstrategie, Botschaft und 
Versteckspiel zugleich; Madonnas Zei-
chensalat aus Sexualität, Gewalt, Religion 
und  Politik spiegelt die Bilderfl ut des 
Medienzeitalters.

Mittler- weile fällt ihr die 
Ver- wandlung schwerer. 
Statt selbst Trends zu setzen – 

wie ihr das mit dem von 
der jüdischen Kabbala-

Mystik geprägten und von der 
Geburt der Tochter Lourdes 

Maria (sic!) inspirierten Album 
«Ray of Light» (1998) oder den 

brillant verschnipselten Songs 
auf «Music» (2000) gelungen 
ist –, hechelt sie Modeströ-

mungen hinterher. Ihre Lust am 
Theater ist freilich nicht erlahmt. 
Auch jenseits der 50 lässt sie sich 
von muskulösen Jünglingen die 
Stiefel küssen.

(K)EIN KUNSTSTÜCK. Zuweilen 
scheint es da, Madonna werde 
von ihrem Namen eingeholt: 
Die Jungfrau auf den Heili-

genbildchen altert nicht, auf 
vielen Altarbildern tritt sie 
sogar die Himmelfahrt in 
jugendlicher Frische an. 
Dieses Kunststück wird 
Madonna wohl kaum 
gelingen, obwohl der 
Pop die ewige Jugend 
verspricht. FELIX REICH
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Schnitt um Schnitt entsteht die Maria von Brienz

Madonna schiesst scharf – 
manchmal daneben, 
manchmal ins Schwarze.

WERTHENSTEIN

Die Hüterin des 
heilenden Wassers 
in der Felsengrotte

USA

Madonna, die 
provokative Göttin 
am Pophimmel 

Maria wacht bei Kerzenschein über das Gnadenbrünnchen

dern auch Geschäftsführer ist. Zu Tau-
senden verlassen sie in allen Grössen das 
Verkaufsgeschäft im Dorfzentrum. Und 
die Maria sei schon «etwas Besonderes». 
Eigentlich nicht sehr kompliziert, aber 
wegen der Haltung halt doch nicht ganz 
einfach: «Demütig» muss sie wirken, das 
Gesicht geneigt, aber von vorne sichtbar. 
Dieses Gesicht, das zum Kind blickt, «das 
muss einfach stimmen».

Und darum betrachte er sein Werk 
immer wieder aus der Distanz. «Und 
manchmal lege ich die Figur auch ein 
paar Stunden beiseite und gehe später 
nochmals ans Werk.» Alles in allem 
schnitzt Holzbildhauer Martin Flück 
rund dreieinhalb Tage an seiner kni-
enden Maria. Kosten wird das Werk im 
Laden 3200 Franken. RITA JOST
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«Mit Maria kann ich gut Zwiesprache halten»: Luzia Sutter Rehmann an ihrem Arbeitsplatz in Biel
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tHeologie/ Maria von Nazareth ist in der refor
mierten Kirche die grosse Abwesende. Zu Unrecht,  
findet die Theologin Luzia Sutter Rehmann.  
Denn in der Bibel trete Maria als Visionärin auf –  
als Prophetin einer radikalen Geschwisterlichkeit.

Luzia Sutter, bei Ihnen steht im Büro eine 
Maria. Das überrascht. Oder ist das heute so 
üblich bei reformierten Theologinnen? 
Das weiss ich nicht. Die Künstlerin Fran-
ziska Schnell hat diese Statue für eine 
Aktion zum Thema Schleier geschaffen. 
Ich freue mich sehr, dass sie bei uns im 
reformierten Arbeitskreis für Zeitfragen 
in Biel einen Platz gefunden hat. 

Was bedeutet sie Ihnen? 
Mich fasziniert, dass die Künstlerin Ma-
ria verfremdet. Einerseits erkennt man 
die andächtige Frau, die mit der Hand auf 
ihr Herz weist, den Ort des Gefühls. An-
derseits trägt Maria ein Gewand aus 
Zeitungspapier mit hebräischen Buch-
staben: ein Symbol für den Intellekt – und 
eine Erinnerung, dass Maria Jüdin war.

Mit welchem Marienbild sind Sie als Refor-
mierte aufgewachsen? 
Mit gar keinem. Maria war eine Krippen-
figur, für die ich nichts Spezielles emp-
fand, genauso wenig wie für Josef. Als 
Jugendliche bekam ich dann mit, dass 
meine katholischen Freundinnen eine 
gespannte Beziehung zu ihr hatten. Ma-
ria setzte die Latte sehr hoch: reine Jung-
frau und Mutter in einem – Maria war ein 
Ideal, das Frauen nie erreichen konnten, 
an dem sie aber gemessen wurden.

Und wann haben Sie Ihre Maria entdeckt?
Als Theologiestudentin in Basel. Im offi-
ziellen Studium kam sie zwar nicht vor. 
Aber in unserer feministischen Lesegrup-
pe befassten wir uns kritisch mit ihr: mit 
der Jungfrau und der Mutter, der Heiligen 

Luzia Sutter 
rehmann, 53
ist titularprofessorin für 
Neues testament an  
der theologischen  
Fakul tät der universität  
Basel – und Studien
leiterin im Arbeitskreis  
für Zeitfragen der  
reformierten Kirche in  
Biel. Seit 2007 ist sie  
radiopredigerin auf  
SrF 2. 1993 promovierte 
sie bei luise Schott 
roff in Kassel. in ihrer 
Forschungsarbeit verbin
det sie Sozialgeschich 
te und Befreiungs
theologie. Sie lebt in Bin
ningen bei Basel. SeL

römisch besetzten Israel viele Eltern  
ihren Mädchen den Namen Mirjam ga-
ben. Dies widerspiegelt sich auch im 
Neuen Testament. Diese Namensgebung 
knüpfte an der Exodushoffnung an, an 
der Hoffnung auf das Ende der Unter- 
 drückung.

Wie deuten Sie dies theologisch?
Die Prophetin Mirjam steht für die poli-
tisch-theologische Dimension der Auf-
bruchbewegung, sie ist die Stimme des 
Volkes, das sich aufmachen möchte. 
Nicht von ungefähr hat diese Maria auch 
ihren Platz in der Befreiungstheologie 
Lateinamerikas gefunden, an der Seite 
der Armen. 

Das Bild von Maria als Prophetin behagt Ih-
nen offensichtlich. Wie haben Sies mit Maria, 
der geheimen Göttin des Christentums?
Ich sehe Maria in erster Linie als jüdische 
Mutter aus dem Volk, die dessen Sorgen 
und Hoffnungen teilt. Eine irdische Ma-
ria. Aber als das Christentum Staatsreli-
gion im römischen Reich wurde, blieb 
dem Volk nicht viel anderes übrig, als 
seine Hoffnungen ins Jenseits zu trans-
portieren, in den Himmel – denn mit den 
Römern war nicht zu spassen. So wurde 
die Hoffnung auf Veränderung in den 
Himmel gehoben – dort war sie unge-
fährlich. Aber immerhin blieb sie damit 
auch wach.

Können Sie mit der Bezeichnung «Gottesmut-
ter», «Gottesgebärerin» etwas anfangen?
Jesus war ein Mensch. Und somit auch 
Maria. Je mehr man die Göttlichkeit Jesu 
aber betont, desto mehr muss man auch 
Maria zur Göttin erheben. Doch dann 
hätten wir eine Religion mit mehreren 
Göttern … das ging nicht. Vor diesem 
Schritt schreckten die christlich-patriar-
chalen Theologen zurück. Deshalb stuf-
ten sie die Gottesmutter zur Gottesgebä-
rerin zurück – machten sie zu einer 
normalen und doch etwas besonderen 
Frau. Gottesgebärerin ist eine interes-
sante Mittellösung – rein theoretisch 
gesehen. Aber für mich ist Maria weder 
Gottesmutter noch Gottesgebärerin. 

Welche Maria bleibt den Reformierten noch?
Die biblische Maria. Die Exodus-Prophe-
tin einerseits. Die Mutter von Jesus, die 
sich später seiner Bewegung anschloss, 
anderseits. Laut der Bibel gehörten der 
Jesus-Bewegung Jünger und Schüler, 
Geschwister, Frauen, Mütter und Schwie-
germütter an. Der Begriff Männer taucht 
da nicht auf – Männer im Sinn von Patri-
archen, die das Schwert tragen, sich be-
dienen lassen und erhaben fühlen über 
das Lernen und Dienen. Frauen wie Ma-
ria brachten die Jesus-Bewegung voran.

Heisst das: Maria ist für Sie auch die Prophe-
tin einer nicht patriarchalen Gesellschaft?
Durchaus. Die Prophetin einer radikalen 
Geschwisterlichkeit, die Visionärin einer 
neuen Solidarität zwischen Frauen und 
Männern. interview: anouk hoLthuizen und 

SamueL GeiSer

und der Hure, mit der geheimen Göttin 
im Christentum. Mit der grossen Abwe-
senden in den reformierten Kirchen.

Trennt Maria Katholiken und Reformierte? 
Eine gewagte These. Wenn wir über Dif-
ferenzen sprechen, geht es meist um 
Eucharistie und Abendmahl. Aber Maria 
trennt uns wohl auch. Vor der Reformati-
on stand etwa beim Portal des Basler 
Münsters eine Marienstatue – auf Augen-
höhe mit dem vorbeiströmenden Volk. 
Sie wurde entfernt, aus Angst vor dem 
Götzen- und Heiligenkult. Damit ver-
schwand aus den reformierten Kirchen 
eine wichtige Figur der Volksfrömmig-
keit. Calvin hatte sehr Mühe mit Maria, 
Luther und Zwingli etwas weniger. 

War es nicht richtig, dass die Reformatoren 
eine Frauenfigur auf die Seite schoben,  
mit der viel Schindluder getrieben wurde? 
Schindluder würde ich nicht sagen. Man 
kann zwar Fragezeichen hinter die Volks-
frömmigkeit setzen, trotzdem drücken 
zum Beispiel die vielen Votivtafeln im 
Benediktinerkloster Mariastein etwas 
aus, das mich tief berührt. Auch ich gehe 
gerne dorthin in die Felsengrotte. Mit 
Maria kann ich gut Zwiesprache halten. 
Ich habe ihr dort mein Leid geklagt, nach-
dem wir unsere Tochter verloren hatten.

Hängt in der Grotte von Mariastein nun auch 
eine Votivtafel von Ihnen? 
Nein, das nicht. Aber bei der 
Maria der Volksfrömmigkeit hat 
es Raum, da ist nicht nur Frau-
enunterdrückung, da finden vie-
le Menschen Kraft. 

Aber es gibt sie doch auch, die pro-
blematische Maria – das Bild der 
reinen Heiligen mit dem unter-
schwelligen Gegenbild der Hure. 
Natürlich gibt es dieses gespal-
tene Frauenbild. Aber es ist 
längst in die ganze Gesellschaft 
ausgewandert und nicht nur in 
der Kirche zu finden. Es geistert 
in den Köpfen von Männern und 
Frauen herum. Die ideale Frau 
schafft alles und sieht noch toll 
aus dabei. Ihr stehen die realen 
Frauen gegenüber, die nicht alles 
auf die Reihe kriegen, die nicht 
sexy und tüchtig und lächelnd 
durch die Welt schweben. 

Zurück zur Maria der Kirchen: Spielt 
sie in der reformierten keine  
Rolle, weil die Evangelien sie stief-
mütterlich behandeln?
Stiefmütterlich? Am Anfang des Luka-
sevangeliums, bei Lukas 1, 46–55, steht 
doch das wunderbare Magnificat, der 
Lobgesang Marias, mit dem sie auf die 
Ankündigung des Engels Gabriel reagiert, 
sie werde einen Sohn gebären. Das ist 
eine grossartige Vision, eine Prophezei-
ung des Endes von Hunger, Krieg und 
Unterdrückung. «Er stürzt die Mächtigen 
vom Thron und erhöht die Niedrigen», 
jubiliert sie. Maria ist eine Prophetin. 
 
So wird sie in der Kirche aber überhaupt 
nicht dargestellt.
Richtig. Diese hat die demütige Magd 
und die Schmerzensmutter in den Vor-
dergrund gestellt – nicht die kraftvolle 
Visionärin.
 
Marien gibt es viele in der Bibel: Maria von 
Nazareth, Maria aus Magdala, eine Jüngerin 
Jesu, Maria aus Bethanien …
O ja, im Neuen Testament sind es sieben. 
Für mich haben diese Marien eines ge-
meinsam: Sie gehören zur Befreiungsge-
schichte, die sich durch die ganze Bibel 
zieht. Diese beginnt mit Mirjam – der 
hebräische Name für Maria –, der Schwes-
ter von Moses. Auch sie war Prophetin 
und motivierte das Volk auf seinem Weg 
durch die Wüste. Mirjam gehört zum 
Exodus, zum Auszug aus Ägypten. Darum 
überrascht es nicht, dass Mirjam/Maria 
zur Zeit der römischen Herrschaft in Pa-
lästina als Namen gehäuft auftritt. 

Wirklich? Kann man das belegen?
Sozialgeschichtliche Untersuchungen  
zei gen, dass im ersten Jahrhundert im 

«ich sehe maria als jüdische 
mutter aus dem volk, die  
dessen Sorgen und hoffnungen 
teilt. eine irdische maria.»

«Maria war eine 
Prophetin»
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Geschichten hören, lesen, basteln, musizieren: Für viele Kinder ist der Religionsunterricht eine willkommene Entspannung
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Am meisten zu reden gab an der Synode 
der Aargauer Landeskirche vom 6. No-
vember 2013 eine Motion. Unterzeichnet 
von fünf Synodalen aus den Kirchgemein-
den Döttingen-Klingnau, Koblenz und 
Zurzach, setzte sie sich die «Stärkung 
des Pädagogischen Handelns (PH) in 
der Kirche» zum Ziel und verlangte eine 
«Totalrevision» des heute geltenden Re-
glements, das seit 1997 in Kraft ist. Die 
Motionäre bemängelten, dass heutzutage 
nur einer der fünf Unterrichtsteile, der 
zur Vorbereitung auf die Konfirmation 
dient, verpflichtend ist. Da das Interesse 
am Religionsunterricht ihrer Meinung 

nach aber stark abgenommen habe und 
der schulische Religionsunterricht zu-
nehmend ein Randdasein führe, forder-
ten sie den Ausbau der «verpflichtenden 
Teile» im Hinblick auf die Konfirmation, 
«verbindliche» Lehrpläne» sowie eine 
«Qualitätssicherung der ausgebildeten 
Lehrpersonen nach festen Kriterien». 

Ablehnung. Bereits in den vorbera-
tenden Sitzungen der Fraktionen war 
die Motion vorwiegend auf Ablehnung 
gestossen. «Wir sind erstaunt über diese 
Abwehrreflexe», sagte Mitunterzeich-
nender Martin Richner, Koblenz, in sei-

Synodale diskutierten 
die Verbindlichkeit des 
Religionsunterrichts
Synode/ In der ersten Novemberwoche tagten die 161 Synodalen 
der Reformierten Landeskirche Aargau im Grossratssaal in Aarau. 
Dabei lehnten sie einen verbindlicheren kirchlichen Unterricht ab.

unterstützte die Motion, obwohl gemäss 
seiner Erfahrung in der eher ländlichen 
Gemeinde die meisten Jugendlichen die 
unverbindlichen Teile des Unterrichts 
auch «ohne Obligatorium» besuchten. 
Christian Bader, Aarau, hingegen fand, 
der Religionsunterricht sei «kein Instru-
ment zur Rettung der Kirche». Im Fokus 
müssten die Interessen der Kinder ste-
hen. Er sprach sich für die Umwandlung 
in ein Postulat aus. Ihm folgte Lutz Fi-
scher-Lamprecht, Wettingen-Neuenhof: 
«Das Misstrauen gegenüber den Eltern 
ist der falsche Weg.» Stefan Meier, Mel-
lingen, war ebenfalls gegen die Motion: 
«Die einzige Motivation zum Lernen ist 
Motivation und nicht Obligatorium.» 

Ein «Mehr an Kontrolle» stellte auch 
Susanne Michels, Wegenstettertal, in 
Frage: «Das bedeutet: Kindern hin-
terher telefonieren und Eltern unter 
Druck setzen. Ich halte nicht viel von 
Zwangsunterricht.» Schliesslich zeigte 
sich Klaus Utzinger, Zurzach, bereit, die 
Motion in ein Postulat umzuwandeln, 
welches die Synode dem Kirchenrat 
mit 82 zu 54 Stimmen überwies. Damit 
werden die Anliegen nun differenziert 
angeschaut. Annegret ruoff

nem Eingangsvotum. Die Motion diene 
schliesslich dazu, den Verkündigungs-
auftrag der Kirche zu stärken. Dos-
sierverantwortliche Regula Wegmann 
sprach sich im Namen des Kirchenrats 
gegen die Überweisung der Motion aus: 
«Um zu erreichen, dass Jugendliche bei 
der Kirche bleiben, geht es nicht um 
Lehrpläne und Inhalte, sondern um den 
Aufbau von Beziehungen, an die sich 
die Jugendlichen später noch erinnern.» 
Der Kirchenrat sehe die Regelung der 
Teilverbindlichkeit als grosse Chance, 
junge Menschen zu erreichen. «Diese 
Chance zählt mehr als ein Aufrechnen 
von besuchten Stunden», so Wegmann. 
Der Kirchenrat zeigte sich bereit, die 
Motion als Postulat entgegenzunehmen. 

Diskussion. In der anschliessenden Dis-
kussion meldeten sich vorwiegend Pfar-
rerinnen und Pfarrer zu Wort. Andreas 
Wahlen aus Oberentfelden sprach sich 
im Sinne der Motionäre für den Ausbau 
der Verbindlichkeit aus: «Mir fallen Ju-
gendliche, die nur den vierten Teil des 
Unterrichts besuchen, negativ auf. Sie 
haben von Tuten und Blasen keine Ah-
nung.» Auch Max Hartmann, Brittnau, 

«ich will oona 
nicht daran 
hindern, sich 
mit fragen 
zum glauben 
auseinan - 
derzusetzen.»

kArin wunDerlin

Im ersten Stock des Ennetbadener refor-
mierten Pfarrhauses verteilt die Kateche-
tin Muriel Marino gerade die Rollen fürs 
Krippenspiel. Zwölf Zweitklässler über-
legen, ob sie im Theaterspiel viel, wenig 
oder lieber gar nichts sagen wollen. 
Dann üben sie alle zusammen einen Rap. 
Die Kinder singen laut und stampfen im 
Takt auf den Boden. Danach erzählt die 
Lehrerin ein weiteres Kapitel aus der 
Geschichte von Daniel, die Kinder dürfen 
dazu wie immer malen. Oona legt erst 
einmal ihre Farbstifte in eine ordentliche 
Reihe auf den Tisch. Sie ist eines der 
vier Kinder der Gruppe, die nicht getauft 
sind. Gott, Jesus – das hatte sie bis vor 
einem Jahr nur im Zusammenhang 
mit Weihnachten gehört, aber sonst 
war das in ihrem Leben kein Thema. 
Ihre Eltern gehören keiner Kirche mehr 

an und hatten sie auch nicht für den 
Religionsunterricht angemeldet. Doch 
als Oonas Klassenkameraden erzählten, 
dass man dort bastelt und singt, wollte 
Oona dabei sein. 

Mit eineM fuss noch Drin. Der Anteil 
konfessionsloser Kinder im reformierten 
Unterricht ist in der Kirchgemeinde Ba-
den auffallend hoch: Von 500 Kindern, 
die den Religionsunterricht besuchen, 
sind es zurzeit 127. «Unser Unterricht 
ist vor allem in der ersten und zwei-
ten Klasse ein Hitfach», sagt Markus 
Graber, Pfarrer und als Kirchenpfleger 
verantwortlich für den reformierten Re-
ligionsunterricht. «Es gibt keine Noten, 
es werden Geschichten erzählt und Feste 
gefeiert.» Eine Stunde zum Entspannen. 
Dass dies in Baden besonders viele Kin-

Die Wohlfühloase  
im Schulalltag
Religion/ In Baden gehen auffallend viele konfessionslose Kinder in  
den reformierten Religionsunterricht. Statt Kirchensteuer zahlen die Eltern 
Solidaritätsbeiträge, mit denen Personalkosten gedeckt werden. 

wichtig. «Mit der Kirche habe ich nichts 
am Hut, aber ich will Oona nicht daran 
hindern, sich mit Religion zu beschäfti-
gen.» Wunderlin irritierte mehr, dass vor 
einigen Wochen eine Rechnung in der 
Höhe von 400 Franken im Briefkasten 
lag: Die Kirchgemeinde Baden schrieb 
darin, dass es, da Nichtkirchenmitglie-
der keine Kirchensteuern zahlen, die 
Möglichkeit eines freiwilligen, jährli-
chen Solidaritätsbeitrags in dieser Höhe 
gebe. Wunderlin: «Das ist ein happiger 
Betrag! Ich verstehe die Bitte nach ei-
nem Beitrag, aber dieser darf doch nicht 
höher sein als die Kirchensteuer selbst!» 
Pfarrer Markus Graber sagt, dass einige 
Eltern Mühe damit hätten, doch findet er 
das Vorgehen legitim. «Pro Kind zahlen 
wir Lohnkosten in der Höhe von 400 
Franken.» Diese müsste die Kirche selber 
berappen. Im letzten Schuljahr hätten 
die Eltern von 43 Kindern Solidaritäts-
beiträge in der Höhe von 13140 Franken 
gezahlt.

unD tschüss. «Jede Kirchgemeinde 
kann selbst entscheiden, ob sie Bei-
träge für kirchliche Dienste verlangt», 
sagt Beat Urech, Leiter des Bereichs 
Pädagogik und Animation bei der Re-
formierten Landeskirche Aargau. Und: 
«Grundsätzlich sind alle Kinder im Re-
ligionsunterricht willkommen, doch ab 
der vierten Unterrichtsstufe, wenn sie 
vierzehn Jahre alt sind, müssen sie Mit-
glied der Kirche sein, um konfirmiert zu 
werden.» Bis dann haben sich allerdings 
viele Kinder – mit und ohne Konfession – 
von der «Reli» verabschiedet. Einerseits, 
weil die Glaubenslektionen zumeist in 
unattraktiven Randstunden stattfinden, 
andererseits, weil der Stundenplan im-
mer voller und Hobbys und Freunde als 
wichtiger empfunden werden. 

lieber neutrAl. Die Eltern von  Oona 
und Stella würden es begrüssen, wenn 
das Thema Religion aus neutraler Per-
spektive angegangen würde. Jeanne 
Konzack: «Mir wäre es lieber, Stella 
könnte sich erst mit den verschiedenen 
Religionen auseinandersetzen, bevor sie 
so tief in eine einzige eintaucht.» Auf 
dem Lehrplan steht ja eigentlich auch 
das notenbefreite Fach «Ethik und Re-
ligionen». Doch in welchem Rahmen 
das anspruchsvolle Thema angegangen 
werden soll, weiss niemand so richtig. 
Mit der Einführung des Lehrplans 21 soll 
das Fach mehr Konturen erhalten.

Oona hat im regulären Unterricht 
bisher jedenfalls nichts über andere 
Reli gionen gehört. Inzwischen hat sie 
ihr Bild von Daniel fertig gemalt. Dass 
dieser Mann in den Feuerofen gesperrt 
wurde und das ohne Schaden über-
stand, beeindruckt sie. Oona weiss: 
«Weil er an Gott glaubte!» Auf die Frage, 
ob sie auch an Gott glaube, sagt sie: 
«Manchmal ein birebitzeli.» 
Anouk holthuizen

der anzieht, begründet Graber mit der 
guten Arbeit der Katechetinnen. 

Die Eltern der konfessionslosen Kin-
der sind aus der Kirche ausgetreten oder 
noch dabei, liessen aber ihre Kinder 
nicht taufen. Die Beweggründe, ihre Kin-
der dennoch in die «Reli» zu schicken, 
sind unterschiedlich. «Wir finden, dass 
sich jeder Mensch mit Glaubensfragen 
auseinandersetzen soll», sagt Jeanne 
Konzack, die Mutter von Stella, die wie 
Oona den Unterricht bei Muriel Marino 
besucht. «Stella soll ihre Haltung dazu 
selbst herausfinden und auch selbst 
entscheiden, ob sie sich taufen lassen 
will.» Eine Katechetin könne besser mit 
Kindern über Religion sprechen als sie 
selbst. 

Karin Wunderlin, der Mutter von  
Oona, ist die religiöse Bildung weniger 

weitere 
geschäfte
Die Synode beschloss 
zudem die dreijähri  - 
ge weiterführung des 
Projekts «Pallia tive  
Care, Bildung und Be-
gleitung» bis ende  
2016, welches von der 
landeskirche mit  
jährlich 120 000 Fran  - 
ken finanziert wird. 
ebenfalls gutgeheissen 
wurden der Voran -
schlag für die Zentral-
kasse 2014 sowie  
der Finanzplan 2014  
bis 2017. 
 
synoDe. Details zu den 
Synodegeschäften unter 
www.ref-ag.ch
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SAUBERES WASSER IST DER BESTE 

KINDERARZT AFRIKAS.
Wünschen Sie sich zu Weihnachten sauberes Wasser 
für Kinder in Afrika. Starten Sie Ihre Sammelaktion jetzt auf
mein-Weihnachtswunsch.chmein-Weihnachtswunsch.ch
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Meine Kirche/ In der «reformiert.»-Serie 
erzählen Frauen und Männer von der 
Beziehung zu «ihrer» Kirche. In dieser Aus-
gabe: Organist Johannes Fankhauser.

«Improvisationen entstehen im Augen-
blick. Sie sind zu vergleichen mit einem 
Gespräch: Wir wissen, was wir sagen 
wollen, aber wie wir es formulieren, er-
gibt sich während des Sprechens. Eine 
Improvisation soll jedoch nicht zufäl-
lig und formlos daherkommen, sondern 
wie eine Komposition strukturiert sein. 
Improvisieren erfordert viel Übung. Ich 
muss ständig an meiner Technik feilen, 
Stile und Formen erweitern und verbes-
sern. Ich lasse mich inspirieren durch 
Werke und Stücke, die ich höre oder 
selbst übe und spiele. 

Zudem gehe ich regelmässig zu Vincent 
Warnier, Organist an der Eglise Saint-
Etienne-du-Mont in Paris, um den franzö-
sischen Improvisationsstil kennenzuler-
nen. Das Spielen auf dieser Orgel ist für 
mich immer ein besonderes Erlebnis, auch 
weil dort schon Maurice Duruflé, einer 
meiner Lieblingskomponisten, als Orga-
nist gewirkt hat. In dieser Musik spüre ich 
das göttliche Geheimnis, eine Mystik, die 
uns abhebt vom Alltag. Das möchte auch 
ich mit meinem Orgelspiel vermitteln.

Vom KlaVier zur orgel. Schon als Kind 
improvisierte ich auf Tasteninstrumenten 
und bekam mit acht Jahren Klavierunter-
richt. Gegen Ende der Schulzeit übernahm 
ich gelegentlich Organistendienste. Nach 
dem Klavierstudium bei Thomas Larcher 
an der Basler Hochschule für Musik, das 
ich 2005 abschloss, trat ich in die Klasse 
von Guy Bovet ein, wo ich zum ersten Mal 
auch Orgelliteratur spielen lernte. 2008 
beendete ich das Studium mit dem Orgel-
Konzertdiplom. Auch wenn ich weiter am 
Spiel nach Noten arbeite, gehört meine 
Vorliebe der Improvisation.

improVisieren zur predigt. Die Orgel 
in der reformierten Kirche Frick, wo ich 
Hauptorganist bin, wurde von der Firma 
Kuhn gebaut und steht seit 1962 auf der 
Empore. Sie verfügt über 22 Register 
und klingt mit ihren hellen Stimmen ähn-

lich einer Barockorgel. Für meine Vor-
stellung vom Orgelspiel im Gottesdienst 
war die Begegnung mit Neithard Bethke, 
dem Domorganisten und Feuerwehr-
hauptmann von Ratzeburg und seinen 
auf den Text bezogenen Improvisationen 
im Jahr 1996, prägend. Beim Ein- und 
Ausgangsspiel improvisiere ich meist 
über die Lieder, die im Gottesdienst 

gesungen werden. Während der Predigt 
konzentriere ich mich auf Aussage und 
Stimmung, die ich dann im Zwischen-
spiel aufzunehmen versuche. 

stimmung mittragen. Neben den Got-
tesdiensten schätze ich die Einsätze 
im kleinen Rahmen: in den Aussenge-
meinden, bei Jugendgottesdiensten, in 
Taizé-Feiern oder im Altersheim. Da 
bin ich mit allen Anwesenden in engem 
Kontakt und merke sofort, ob die Mu-
sik ankommt. Abdankungen sind mir 
besonders wichtig. Ich möchte Trauer, 
Trost und Zuversicht begleiten, den 
Leidtragenden Gelegenheit zu Fassung 
und Erholung ermöglichen und sie mit 
einem aufhellenden, ermutigenden Aus-
gangsspiel entlassen. Bei Hochzeiten 
werden immer öfter Melodien und For-
men weltlicher Musik verlangt. Ich ver-
suche dann, den Wunsch in einer zum 
Anlass passenden Form erklingen zu 
lassen. Denn ich finde, der Kirchenraum 
ist ein besonderer Ort – anders als das 
tägliche Umfeld.» 
aufgezeichnet Von carmen frei

Mit feinem 
Gespür für die 
Stimmung

reformierte 
Kirche frick
1894 gründete man in 
Frick die «evangelisch- 
reformierte Genossen-
schaft von Frick und 
umgebung». Denn die 
reformierte Bevölke -
rung zeigte sich von Min-
derwertigkeitsgefüh- 
len geplagt: Während die 
katholische kirche auf 
der «Burg» seit Jahrhun-
derten das Dorfbild  
beherrschte, mussten 
die reformierten Got-
tesdienste in «peinlicher 
enge» im Bezirksschul-
haus abgehalten werden. 
1907 beriet die Genos-
senschaft erstmals über 
den Bau einer eigenen 
kirche. 1908 wurde ein 

Bauplatz erworben,  
und der Badener  
architekt Otto Böls - 
terli ar beitete für  
150 Franken zwei un -
terschiedliche Pro - 
jekte für einen kir chen-
bau aus. 

ebenbürtig. Der Hilfs-
verein war mit Bölsterlis 
entwürfen nicht zu-
frieden. Pfarrer richard 
Preiswerk brachte die 
Basler architekten 
 eduard Vischer & söhne 
ins spiel, deren Projekt 
sofort Zustimmung 
fand. inzwischen hatte 
man sich – nach Dis-
kussionen, wie beschei-
den die ausstrahlung 
der kirche sein müsse – 
auch für einen teu  - 

re ren, dafür höher  
und schöner gelege  nen 
Bauplatz entschie  - 
den – nicht zuletzt, um 
den katholiken bes ser 
die stirn bieten zu kön  - 
nen. 1910 war die kir -
che erbaut und kostete  
ohne Geläut, Bauplatz 
und umgebungsar-
beiten 50 000 Franken. 
Zur einweihung der 
 neuen reformierten kir-
che konnte dann gar 
von einem freundlichen 
Verhältnis zwischen 
den konfessionen be-
richtet werden. mW/cf

Die Kirche ist nur offen, 
wenn jemand der Ver
antwortlichen anwesend 
ist. Informationen unter 
www.reffrick.ch und  
www.refkirchenag.ch

«in der musik von maurice 
duruflé empfinde ich göttliches 
geheimnis, eine mystik,  
die uns abhebt vom alltag.»

Johannes fanKhauser

Die Idee der Wiedergeburt ist attraktiv. 
Die Vorstellung einer Seele, die nach dem 
Tod in einen neuen Körper «wandert» 
und sich dort weiterentwickelt, ist alt 
und in vielen Philosophien und Religio-
nen verbreitet. Ein Drittel der Schweizer 
Bevölkerung glaubt an die Reinkarnation. 
Das schenkt Orientierung. Das erlöst 
den Einzelnen davon, ein unwesentlicher 
Kosmos-Winzling zu sein. Viele beschäf-
tigen sich allerdings kaum mit der Lehre 
vom Karma, den belastenden früheren 
Taten und der Sehnsucht nach dem Ende 
der ewigen Kette von Wiedergeburten in 

den östlichen Religionen. Die Bibel äus-
sert sich nicht zu Reinkarnation, ist also 
weder dafür noch dagegen. «Wiederge-
burt» hingegen thematisiert sie.

Der spannendste Text dazu ist das 
Nachtgespräch Jesu mit dem einflussrei-
chen Nikodemus (Johannes, Kapitel 3). 
Jesus spricht auf einer spirituellen Ebene 
von «Neugeburt». Nikodemus verwei-
gert sich: Es könne doch keiner in den 
Schoss seiner Mutter zurückkriechen! 
Jesus präzisiert die Gottespräsenz: «Der 
Wind (griechisch: pneuma) weht, wo er 
will, und du hörst sein Sausen, weisst 

aber nicht, woher es kommt und wohin 
es geht. So ist es mit jedem, der aus dem 
Geist (pneuma) geboren ist.» Befreit und 
erlöst die Verbundenheit mit Gott zu 
erfahren, braucht eine radikale Verän-
derung: Alte Zugehörigkeiten müssen 
abgenabelt, neuer Atem (pneuma) muss 
geschöpft werden. Die Geistgeburt ver-
hilft zum wirklichen Wesen hinter der 
Fassade. Mutter Teresa definierte es so: 
Es gilt nicht über Jesus zu sprechen, 
sondern Jesus zu sein. Das wirft ein ganz 
neues Licht auf die Menschwerdung an 
Weihnachten. marianne Vogel Kopp

abc des GLaubens/ «reformiert.» buchstabiert  
Biblisches, Christliches und Kirchliches –  
für Gläubige, Ungläubige und Abergläubige.

Wiedergeburt

sÄule. Was Sie hier vor sich sehen, 
ist eine Säule. Auf Lateinisch co-
lumna. Von ihr leitet sich das Wort 
Kolumne ab. Die columna ihrer  -
seits ist verwandt mit dem Verb cul-
minare, auf Deutsch kulminieren, 
was übersetzt heisst: den Gipfel-
punkt erreichen. Machen Sie sich 
also gefasst! Wir starten zu  einem 
Höhenflug – und werden, so viel sei 
schon verraten, am Schluss beim 
Samichlaus landen.

spalte. Doch schön der Reihe nach. 
Der Begriff Kolumne kommt aus 
der Druckersprache des 16. Jahrhun-
derts und meinte ursprünglich die 
Spalte einer gedruckten Seite. 
Heute steht er für einen persönlich 
geschriebenen, kurzen Text, der 
meistens eine Zeitungsspalte füllt. 
Diese journalistische Form gibt  
es seit Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Als erster Kolumnist der Welt-
geschichte gilt der Engländer John 
Hill. Er schrieb für eine Londoner 
Zeitung täglich eine Kolumne, un -
ter dem vielsagenden Pseudonym  
«Der Inspektor». 

rÄtsel. Hill war Botaniker, Geo lo  -
ge, Mediziner und Autor von rund 
siebzig Büchern. Er verfasste  
wissenschaftliche Werke über Grä-
ser, Insekten und Steine. Als Na  -
tur  heil arzt (oder Quacksalber, wie 
seine Kritiker sagten) ver diente  
er mit selber fabrizierten Pflanzen-
präparaten ordentlich Geld. Zu -
dem schrieb er Romane, Novellen,  
Theaterstücke und wirkte an einer 
Enzyklopädie mit. Und so ganz  
nebenbei fand er auch noch Zeit für 
allerlei Streitigkeiten. Wie der 
Mann das alles geschafft hat, bleibt 
mir ein Rätsel. 
 
reKord. Wenn wir schon bei rekord-
verdächtigen Höchstleistungen 
sind: Die erfolgreichste Kolumne 
aller Zeiten verfasste ein gewis - 
ser Francis P. Church, Chefredaktor  
der Tageszeitung «New York  
Sun». Der Text erschien erstmals 
1897 und wurde dann jedes Jahr 
zur Weihnachtszeit wieder auf  
die Titelseite gesetzt, bis zum Ende 
der «Sun» Anfang 1950. Eine  
Kolumne, die Jahr für Jahr wieder 
gedruckt und gelesen wird – das  
hat es vorher und nachher nie mehr 
gegeben. 
 
poesie. Damit kommen wir zum  
Samichlaus. Der legendäre Text war 
nämlich einem achtjährigen Mäd-
chen gewidmet, das wissen wollte, 
ob es den Weihnachtsmann gebe. 
«Ja, Virginia», erklärte der Verfasser, 
«es gibt ihn so gewiss wie die Lie   -
be und die Grossherzigkeit und die 
Treue. Weil es all das gibt, kann  
unser Leben schön und heiter sein.» 
Weiter schrieb er von einer un-
sichtbaren Welt, die von  einem 
Schleier bedeckt werde: «Nur Glau-
be, Phantasie, Poesie, Liebe, Ro-
mantik können diesen Vorhang bei-
seiteschieben …» Es war ein Text 
von verführerischer Schönheit. Ein 
Text, wie er heute wohl auf kei ner 
Titelseite mehr abgedruckt würde, 
schon gar nicht ein halbes Jahr-
hundert lang. Eigentlich schade. So 
setze ich hier diesem Samichlaus 
und seinem Kolumnisten ein kleines 
Denkmal. Eine Säule. Oder eben: 
eine columna.

Der erste  
kolumnist und der  
letzte Chlaus

spirituaLität  
iM aLLtaG

lorenz marti 
ist Publizist  
und Buchautor
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Texte für den Advent

BUCH 

EIN LITERARISCHER 
ADVENTSKALENDER
Was haben ein Postfach, Bethlehem, 
ein Adressbuch und ein Schau-
fenster gemeinsam? Der Kalender 
«Wo?» des Forums für Zeitfragen 
fragt nach Orten, die in der Weih-
nachtszeit und zum Jahreswechsel 
eine Rolle spielen. Gedanken, Ge-
dichte, Gebeten und Geschichten. 

WO? Adventskalender vom 1. Advent 
bis Dreikönigstag. TVZ, 2013. Erhältlich 
bei Theologischer Verlag Zürich, Fr. 14.–. 
www.tvz-verlag.ch

Musikalische Einstimmung

MUSIK

ADVENTSKONZERT «DER 
STERN VON BETLEHEM»
Im Zentrum der traditionellen 
Adventskonzerte der Aargauer 
Kantorei steht «Der Stern von 
Bethlehem» von Josef G. Rhein-
berger. Es singen und musizie -
ren drei Solisten, das Kollegium 
Vocale Grossmünster und das 
Orchester La Chapelle Ancienne.

KONZERTE. Stadtkirche Aarau 
am 12. und 13. 12, 19.30. 
Stadtkirche Zofi ngen am 14. 12, 19.30; 
Gross  münster Zürich am 15. 12., 17.00. 
Tickets unter www.aargauerkantorei.ch 

Flughaut

BUCH 

KÜNSTLERIN STELLA
IM SINKFLUG
Mit «Flughaut» legt die aus Kölli-
ken stammende Theologin 
Marianne Vogel Kopp ihren zwei-
ten Roman vor. Er erzählt von 
Stella, deren Stern als Installati-
onskünstlerin am Sinken ist. 
Die Krise bahnt sich an. Verzweifelt 
erkennt Stella, dass nicht das 
Ende droht, sondern Verwandlung.

FLUGHAUT. Roman von Marianne Vogel 
Kopp. Eigenverlag, 2013. Erhältlich via 
Buchhandel. Fr. 29.–. www.vogelkopp.ch

LESERBRIEFE

reichen, wo wir Schweizer wenig 
Bereitschaft zeigen, tätig zu sein. 
Aber dieser Zuwachs bringt auch 
viele Nachteile mit sich. Aus 
früheren Dörfern werden Städte, 
überall Neubauten, wo vor Kur-
zem Kühe weideten. Überfüllte 
Bahnen, Stau auf den Strassen, 
neue Infrastrukturbauten und 
Schulhäuser. Verdichtetes  Bauen 
in die Höhe, ja sogar im bisher 
absolut geschützten Wald. All das 
bringt das ungebremste Bevöl-
kerungswachstum auch mit. «re-
formiert.» wäre gut beraten, 
diese Tatsachen ernst zu nehmen, 
anstatt von Kälte, Humanität 
und Menschenwürde zu schreiben!
HANS SPYCHER, NIEDERWANGEN

FRAGLICH
Felix Reich schreibt, dass 59 Pro-
zent der Befragten den Einsatz 
für Flüchtlinge und illegale Ein-
wanderer unterstützen. Ich be-

zweifl e diese Zahl: Ich kann mir 
vorstellen, dass 59 Prozent den 
Einsatz für Flüchtlinge unterstüt-
zen, aber viel weniger Leute sich 
für den Einsatz zugunsten illega-
ler Einwanderer aussprechen.
JAKOB SCHLUEP, MÜNCHENWILER

REFORMIERT. 11/2013
ZVISITE. Zweifl er, Skeptiker, Tabu-
brecher – eine interreligiöse Debatte

DIFFERENZIERT
Herzliche Gratulation zur neues-
ten «zVisite»! Ich bin begeistert 
vom sorgfältigen, di� erenzieren-
den Inhalt, den guten Fotos und 
dem ansprechenden Layout.
GERDA HAUCK, BERN

VORTREFFLICH
Herzlichen Dank für die vortre�  i-
che Ausgabe, für die ermutigen-
den und befreienden Zugänge zu 
den Religionen! Ich habe selber 
konvertiert und dadurch einen er-
heblichen Freiheitsgewinn erzielt; 
auch wenn die reformierte Kir  -
che kein feministischer Himmel 
ist, wie Luzia Sutter Rehmann 
richtig feststellt. Doch im römisch-
katholischen Kontext habe ich 
Machtmissbrauch in allergröbs-
ter Manier miterlebt. Da kann 
ich Josef Imbach gut nachfühlen.
ESTHER GISLER FISCHER, DIETLIKON

HÄSSLICH
Im Interview sagt Luzia Sutter 
Rehmannn, ein Orchester, das 
nicht aus zwei Dritteln Männern 
bestehe, gelte als schlecht. 
Ich spiele in einem Blockfl öten-
orchester als einer von drei 
Männern, alle andern zirka dreis-

sig Mitspielerinnen sind Frauen. 
Ich kenne eine Blockfl ötengruppe, 
die nur aus Frauen besteht und 
die ausdrücklich keine Männer 
dabeihaben will. Von wegen Patri-
archat! Im Übrigen ist es nicht
 ein Sakrileg, wenn man den Na-

men Gottes mit «der Lebendi-
ge / die Lebendige» bezeich    net, 
sondern schlicht hässlich und 
eine Prinzipienreiterei. Wenn 
schon, müsste man «das Leben-
dige» sagen, da Gott vermut -
lich weder Mann noch Frau ist. Ei-
ne «gerechte» Sprache ist es 
nicht. Die übertriebene sprach-
liche «Korrektheit» führt zu 
immer schlimmeren Aus wüchsen. 
ERNST LANG

REFORMIERT. 10/2013
JUSTIZ. Strafe zwischen Sühne und 
Umkehr

KORREKTURBEDÜRFTIG
Wer nach harten Strafen ruft, hat 
mit einem Täter mehr gemein, 
als ihm lieb ist: eine seelische Dy-
namik, die aus einem Minusge-
fühl heraus nach Überlegenheit, 
Vergeltung und Rache strebt. 
Wir können beitragen, ein solches 
Gefühl gar nicht erst aufkom  -
men zu lassen. Es geht darum, 
dem Mitmenschen Platz zu 
geben in Gleichwertigkeit und Zu-
gehörigkeit. Mitverantwortung 
ist praktisch immer vorhanden, 
wenn jemand seinen «Platz auf 
der un  nützen Seite des Lebens» 
fi ndet. Sie entlässt ihn jedoch 
nicht aus der Eigenverantwortung. 
Brächte im Hinblick auf diese 
beiden Dimensionen allenfalls das 
Prinzip der logischen Folgen 
eine wünschenswerte Justierung 
der Praxis, Verstösse gegen das 
Gesetz zu ahnden? Auch so wären 
zahlreiche Massnahmen ange-
sagt, etliche müssten wohl modi-
fi ziert werden. Sühne mag für 
Delinquenten ein Thema sein, soll-
te jedoch keine Option für eine 
Gesellschaft bilden, in der man zu-
nehmend begreift, dass unge-
meinschaftliches Handeln in einem 
Defi zit gründet.
WALTER LEUTHOLD, ARNI

REFORMIERT. ALLGEMEIN

HERVORRAGEND
Schon lange bin ich keine Kirch-
gängerin mehr, bin immer weniger 
mit den Aussagen der Religio  -
nen einverstanden. Aber «refor-
miert.» lese ich von vorne bis 
hinten genau durch. Weil die Inhal-
te aus dem wirklichen Leben 
sind und es hervorragend gemacht 
ist. Weil das Lesen darin keine 
Zeitverschwendung ist. Kurz: Es 
ist die einzige Zeitung, die von 
mir alle diese Prädikate bekommt. 
Das musste ich Ihnen einfach mal 
sagen, von Herzen!
M. S. (NAME DER RED. BEKANNT)

REFORMIERT. 11/2013
ZUWANDERUNG. «In der Schweiz wird 
es enger und kälter»

CHRISTLICH
Trotz unzähligen Flüchtlingsdra-
men vor der Festung Europa 
hat sich leider der Evangelische 
Kirchenbund erfolglos gegen 
die Verschärfung des Asylgeset-
zes gewehrt. Schon Demosthe  -
nes hat vor 2400 Jahren darauf 
hingewiesen, dass demokrati  -
sche Entscheide der breiten Volks-
massen nicht immer gerecht 
sind. Ich freue mich, wenn unsere 
Kirche ihre Glaubwürdigkeit in 
der Migrationspolitik behält. Bes-
ser an der Basis vorbeipolitisie-
ren, dafür aber christlich bleiben!
MARTIN A. LIECHTI, MAUR

UNWOHNLICH
Tatsache ist, dass jedes Jahr 
60 000 bis 70 000 zusätzliche 
Leute die Schweiz bewohnen, 
und das vor allem im schon stark 
überbauten Mittelland. Als ich 
1960 noch zur Schule ging, waren 
es 6 Millionen Einwohner – nun 
ist die 8-Millionen-Grenze über-
schritten. Dieser ungebremste Zu-
wachs hat kaum etwas mit ech  -
ten Flüchtlingen zu tun, sondern 
mit Arbeitssuchenden. Es ist 
unbestritten, dass die Zuwande-
rung uns viele Arbeitskräfte 
gebracht hat, gerade auch in Be-

IHRE MEINUNG INTERESSIERT UNS. 
Schreiben Sie an: redaktion.aargau
@reformiert.info oder an «reformiert.», 
Storchengasse 15, 5200 Brugg

Über Auswahl und Kürzungen entscheidet 
die Redaktion. Anonyme Zuschriften 
werden nicht verö� entlicht. 

bach, Burgdorf, bietet einen 
geschützten Rahmen und 
Arbeitsmethoden an, die Trau-
ernden helfen, mit ihrem 
Schmerz umzugehen und neue 
Kraftquellen zu entdecken. 
24. bis 26. Januar, Seminarhotel 
Lihn GL. Info und Anmeldung: 
Tel. 062 893 41 57, 
www.lebens-begleitung.ch

VERANSTALTUNGEN
Kantate. Der Chor und das Or-
chester des Musikvereins Lenzburg 
laden ein zur kommentierten 
Bachkantate «Schau, lieber Gott, 
wie meine Feind». Leitung und 
Einführung: Beat Wälti, Solisten: 
Julia Frischknecht, Alt; Georg 
Fluor, Tenor; Patrick Civelli, Bass. 
So, 1. Dezember, 10.00 (Got -
tesdienst mit Kantate) und 11.00 
(kommentierte Au� ührung). 
www.mv-lenzburg.ch

Adventsbesinnung. Die Aargaui-
sche Evangelische Frauenhilfe 
lädt zum besinnlichen Advents-
tag auf dem Rügel ein. Unter 
dem Motto «Unterwegs im Licht 
des Advents» begegnet man 
der Geschichte der biblischen 
Ruth und sucht nach dem Licht 
in der Dunkelheit. So, 14. De -
zember, 9.30 bis 16.00, Tagungs-
haus Rügel,  Seengen. Info und 
Anmeldung: Tel. 062 824 45 44, 
www. frauenhilfe.ch

Abendmusik. Die Aarauer 
Turmbläser, das Gabrieli-Quar -
tett Zürich und die Organisten 
Elisabeth Waldmeier und Die -
ter Hubov spielen unter der Lei-
tung des Trompetisten Claude 
Rippas festliche Musik für zwei 
Blechbläserquartette und 
zwei Orgeln. Sa, 14. Dezember, 
20.00, Stadt kirche Brugg. 
www. reformiertbrugg.ch 

Gehörlosengottesdienst. Ad-
ventsfeier mit Pfrn. Anita Kohler 

und Seelsorger Peter Schmitz. 
So, 22. Dezember, 15.00, re-
formiertes Kirchgemeindehaus, 
Baden. www.ref-ag.ch

Trauerseminar. «Im Abschied-
nehmen Lebendigkeit gewinnen»: 
Das Seminar unter der Leitung 
von Rosmarie Zimmerli, Schinz-
nach Bad, und Thomas Schüp-
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Ins neue Jahr tanzen

AGENDA  
TIPP 

SEMINAR

Gemeinschaftlich tanzend 
den Jahreswechsel feiern
Tanzend feiern, lauschen, sich Zeit gönnen, zurückschauen auf das, 
was war, und sich ö� nen für das, was kommt. Am traditionellen, sechs 
Tage dauernden Silvester-Tanzseminar auf dem Rügel werden sowohl 
meditative als auch Folkloretänze eingeübt und ausgeführt. Der Sil-
vesterabend wird gemeinsam gestaltet.

TANZSEMINAR. Mit Marian Sauter, 28. Dezember bis 2. Januar, Tagungshaus Rügel. 
Kurskosten 390 Franken, Vollpension 500 Franken (EZ), 450 Franken (DZ). Anmel-
dung unter 0049 721 35 67 26 oder marian.sauter@tanzfoyer.de. www.tanzfoyer.de
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Zweifeln befreit 

KORRIGENDA

REFORMIERT. 12/2013
KIRCHGEMEINDEANRISS 

In der letzten Ausgabe hat sich 
ein Fehler im Kirchgemeindean-
riss auf der Titelseite eingeschli-
chen. Selbstverständlich endet 
das reformierte Kirchenjahr nicht 
mit Allerseelen am 2. November, 
sondern mit dem Ewigkeitssonn-
tag, dem letzten Sonntag vor 
dem ersten Advent. Wir entschul-
digen uns für diesen Fehler.
DIE REDAKTION
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Zusammenrücken – es wird eng

                                               
AUFLÖSUNG «ZVISITE»-KREUZWORTRÄTSEL

Wir gratulieren!
ein Rekord! Die Lösung von 
Edy Hubachers Rätsel: «Ich bin, 
also zweifl e ich». Getreu nach 
Des cartes kann man über diesen 
Satz philosophieren … und 
zweifeln. Darum haben wir auch 
die Lösung «Ich zweifl e, also bin 
ich» akzeptiert. AK

GEWONNEN HABEN:
1. Ursula Schneider, Adliswil, ein 
Vollmonddinner auf dem Niesen
2. Rolf Glättli, Wolfhausen, einen 
Familien-Museums-Pass
3. R. Ruchti, Kandersteg, ein 
«Menü Surprise» im Restaurant 
«blinde Kuh» in Zürich

THEMA «ZWEIFLER». Es ist 
«Bakken», die norwegische Ski-
sprungschanze, die vielen ge fehlt 
hat. Steht man dort oben, kann es 
bedrückend «eng» sein. Vielleicht 
auch, wenn man ein «Amt» beklei-
det. Für manche gottgegeben, ob-
wohl vielleicht der Verstand fehlt. 
Nun zum Lösungssatz: Der franzö-
sische Philosoph René Descartes 
hat gezweifelt – radikal und vor al-
lem an der eigenen Erkenntnis-
fähigkeit. Schliesslich hat er seinen 
Grundsatz formuliert: «Ich den  -
ke, also bin ich.» Auf das «zVisite»- 
Kreuzworträtsel sind knapp 
1000 Antworten eingegangen – 
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VERANSTALTUNG

gib uns heute». Ein handlicher 
Reiseführer begleitet die Besuchen-
den auf der Reise durch das Land 
der Rituale – «zu den Höhen der 
Macht, der Ebene der Sicherheit, 
den Feldern des Alltags und dem 
Tal der Traditionen». Ein grosser 
Rota tionstisch präsentiert sieben 
religiöse oder weltliche Übergangs-
rituale. Auf dem Siegertreppchen 
kann die ritualisierte Jubelpose ge-
übt, am Ritual-Dekoder das Ri   tual-
Wissen getestet – und am Ritual-
Kreator ein massgeschneidertes 
Ritual bestellt werden. SEL

RITUALE. Museum für Kommunikation, 
Helvetiastrasse 16, Bern; Dienstag bis 
Sonntag, 10.00–17.00, bis 20. Juli 2014

AUSSTELLUNG

«UNSER TÄGLICHES
RITUAL GIB UNS HEUTE»
Rituale prägen den Alltag: im Sta-
dion und in der Kirche, am Ar-
beitsplatz und am Familientisch, 
am Schwingfest und am Rock-
konzert. Rituale geben Halt, stiften 
Vertrauen, vermitteln Sicherheit, 
scha� en Klarheit. Rituale decken 
auch Hierarchien auf. Bereits bei 
der Begrüssung wird klar: Freund 
oder Feind, Chef oder Unterge-
bener? Rituale sind eine Form von 
Kommunikation. Das Museum 
für Kommunikation in Bern erkun-
det das Phänomen in der Aus-
stellung «Unser tägliches Ritual 
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Eine junge Stimme im 
Kampf gegen Landraub 
«Unser Land wird immer eine Wüste sein, 
wenn dein Bruder keine Rechte hat.» 
Aldo singt in weichem Spanisch, ruhig, 
klar, und die Stimmung im Geografi ezim-
mer des bernischen  Gymnasiums wird 
fast feierlich. «Gott will freie Menschen», 
singt der Fünfzehnjährige weiter.

REISEN UND INFORMIEREN. Vergessen 
sind Jetlag und Schüchternheit im voran-
gegangenen Gespräch mit den fremden 
Gleichaltrigen. Aldo hat zum ersten Mal 
sein Heimatland Honduras verlassen, um 
mit seiner Kollegin Roxana in Schulen 
und Kirchgemeinden über ihr Radio auf 
der Insel Zacate Grande zu berichten. 
Seit vier Jahren machen um die zwan-
zig Jugendliche die Anliegen der Land-
rechtsbewegung populär und verleihen 
der Bauernorganisation ihrer Eltern fri-
schen Schub. Auf dem Programm stehen 
Musik und viel Information über Gesetze, 
Rechte und den Widerstand gegen die 
Grossgrundbesitzer, die den Bauernfa-
milien in ganz Honduras das Land strei-
tig machen. «Auf Zacate Grande heisst 
das Problem Miguel Facussé», sagt Aldo. 

Der mächtige Mann beansprucht immer 
mehr Land, will auf der Insel einen Ho-
telkomplex bauen. Damit bedroht er die 
Existenz der Bauern. Die meisten der 
800 Familien auf Zacate sind zwar arm, 
noch aber können sie sich ernähren. 
«Wir bauen Mais und Hirse an, fi schen 
Brassen und Barsche», erzählt Aldo.

Nach dem Auftritt an der Schule freut 
sich der Sänger: «Die Jugendlichen in 
der Schweiz haben kaum Probleme, und 
doch haben sie sich von unserer Ge-
schichte berühren lassen.» Bei reichen 
Honduranern sei dies nie der Fall. Zu 
Hause singt Aldo am Radio, bei Anlässen 
der Bauernorganisation: «Es ist meine 
Art zu kommunizieren.» Ansonsten ar-
beitet er auf dem Feld mit, und samstags 
besucht er das Gymnasium auf der Nach-
barinsel. Bald möchte er studieren. Noch 
ist nicht klar, ob sich die Familie das 
leisten kann: «Ich wäre gerne Lehrer.»

FISCHEN UND ESSEN. Ab und zu fährt 
Aldo mit seinem Vater zum Fischen 
hinaus. «Anfangs bin ich immer fröh-
lich und überzeugt, ganz viele Fische 

heimzubringen», erzählt er und fügt 
lachend an: «Manchmal fange ich gar 
nichts.» Fischsuppe ist sein Lieblingses-
sen. «Meine Grossmutter macht die bes-
te, mit Maniok, Kochbananen, Peperoni, 
Kartoffeln und viel Koriander.»

KÄMPFEN UND BLEIBEN. Aldos Vater ist 
sehr aktiv in der Landrechtsbewegung, 
erhält oft Drohungen, muss sich ab und 
zu verstecken. «Papa hat nie Angst», sagt 
Aldo. Er selber fürchtet sich manchmal 
schon. Zum Beispiel, wenn bewaffnete 
Männer ins Dorf kommen oder die Ra-
diomoderatoren schikaniert werden. 

Aldos Lieblingsplatz ist die alte Mauer 
auf einer Anhöhe bei seinem Dorf La 
Flor. Dort sitzt er oft und schaut über 
die Felder, die Mangrovenwälder, das 
Meer  – «man sieht sogar die Fische 
springen». Von der Mauer aus hat man 
auch einen guten Blick auf den Teil der 
Insel, den Facussé schon mal als Privat-
besitz abgesperrt hat. Aldo glaubt daran, 
dass der Kampf der Bauern erfolgreich 
sein wird: «Ich möchte für immer auf 
Zacate Grande leben.» CHRISTA AMSTUTZ

Engagiertes
Jugendradio
Die Macherinnen und 
Macher von «La voz de 
Zacate Grande» ar-
beiten unbezahlt und 
setzen sich für Men-
schenrechte in Hondu-
ras ein. Informieren 
ist gefährlich im mittel-
amerikanischen Land. 
Seit dem Regierungs-
putsch 2009 sind sieb-
zig Journalisten im 
Land ums Leben gekom-
men. Das Heks unter-
stützt in Honduras Bau-
ernorganisationen 
und auch das Radio.  

BLOG DES RADIOS: 
www.zacategrande.
blogspot.com 
(auf Spanisch)

PORTRÄT/ Aldo Rubio singt für seine Rechte. In der Schweiz 
erzählte er Gleichaltrigen von seinem Leben in Honduras.

ANDREW BOND, KINDERLIEDERMACHER

«Religion ist wie das 
Feuer: Es wärmt, 
ist aber gefährlich»
Wie haben Sies mit der Religion, Herr Bond?
Religion ist wie das Feuer: Es wärmt 
uns, wir brauchen es zum Kochen, zum 
Heizen, zum Leben. Ohne geht es nicht. 
Aber sobald die Menschen das Feuer in 
die Hand nehmen, wird es gefährlich.

Was passiert dann mit dem Feuer Religion?
Wenn Gruppen Wahrheiten für sich be-
anspruchen, wird es kompliziert. Auch 
ich bin vorsichtig geworden, weil oft 
Missverständnisse entstehen und ich auf 
verkürzte Aussagen behaftet werde.

Sie mögen die Gretchenfrage also nicht?
Von Mensch zu Mensch rede ich gerne 
über meinen Glauben. Bono, der Sänger 
der Rockband U2, sagte einmal, nach 
seinem Glauben komme ein Komma. 
Das sprach mich extrem an. Auch mein 
Glaube hat kein Ausrufezeichen. Was 
nach dem Komma kommt, ändert sich 
ständig. Ich bin christlich offen und 
kirchlich engagiert aufgewachsen. Und 
ich bin ein Fan von diesem Menschen 
Jesus. Sein Leben und seine sozialen 
Aussagen sind zentral. Zugleich bin ich 
ein freiheitsliebender Typ. Ich gehe nur 
selten zur Kirche, da ich viel unterwegs 
bin. Wenn ich in Zürich aber etwa sehe, 
wie jüdische Familien am Sabbat zur 
Synagoge gehen, denke ich: Wunderbar, 
das machen sie seit Jahrtausenden. Die-
ser spirituelle Fluss fehlt mir manchmal.

An den drei Tagen vor Weihnachten fi ndet 
gleich sechs Mal Ihre Mitsingweihnacht statt. 
Ist der Advent vor allem Stress für Sie?
Im Gegenteil. Ich leiste mir den Luxus, 
in der Adventszeit wenige Konzerte zu 
spielen. Für die Mitsingweihnacht muss 
ich nicht reisen, sie fi ndet in Horgen statt. 
Das sind quasi erweiterte Familienweih-
nachten. Mir ist die Zeit, in der im Dun-
keln immer mehr Lichter leuchten und 
wir uns auf das Kommen von Hoffnung 
und Rettung freuen, wichtig. Mit allem 
Drum und Dran: Guetzli, Adventskranz, 
Geschenke. Entscheidend bleibt die Bot-
schaft hinter der biblischen Geschichte.

«Zimetschtern han i gern» ist Ihr grosser Hit. 
Sind Ihnen Zimtsterne nicht längst verleidet?
Überhaupt nicht. Es sind jedoch nicht 
meine Lieblingsguetzli, und ich bin froh, 
wenn ich im Januar das Lied nicht mehr 
singen muss. Zu Weihnachten gehört es – 
wie der Christbaum. INTERVIEW: FELIX REICH

GRETCHENFRAGE

CARTOON JÜRG KÜHNI

wie der Christbaum. INTERVIEW: FELIX REICH

ANDREW
BOND, 48
wuchs in Kongo, England 
und Wädenswil auf. Er 
studierte Theologie und 
unterrichtete Musik 
und Religion. Inzwischen 
gehört der Kinder lie -
der macher zu den erfolg-
reichsten Musikern in 
der Schweiz.
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Geografi eunterricht der anderen Art: Aldo Rubio berichtet am bernischen Gymnasium Hofwil von den Problemen in Honduras 


